
,
 

,
 

,
 

Yi 

iy
 

Uy
 

HN 

FF 
H
E
:
 

W
M
E
,
 

, 

ae 

j TELA ELLE? GD 2 



Vorträge 

Vieh zuch 
un 

Naßenkenntniß. 
Von 

Hermann von Nathuſius. 
rs (Bundisbarg.) 

Erſter Theil. 
Allgemeines. 

Berlin. 

Verlag von Wiegandt & Hempel. 

Landwirthſchaftliche Verlagsbuchhandlung. 

1872. 



Vorträge 
über 

Vieh zucht 
und 

z Naßenkenntniß. 

Von 

Hermann von Nathuſius 
(Hundisburg.) i 

Erſter Theil. 

Akl gemeine s. 

Mit in den Text gedruckten Holzſchnitten. 

Berlin. 

Verlag von Wiegandt & Hempel. 
Lan dwirthſchaftliche Verlagsbuchhandlung. 

1872. 



— | = 

A: 
< A 7 

O 
A 
E 
2 
<£ 

< 25 

a,’ ** 

i ) 
j y Sa 7 St 2 $ 8 

x 0 * fl 
“fi 

UN 27 1]: 
U ` G A Wo .. i 

k 2 

7 - 
Vo U ) aa 2 97 r A! 25 * f MY . N < RD N 

> N 5 8 DR — eee = 

NCISCVS DARWIN + 



— 

ä — 

— eea 

— nn en 

—— a 

i 

Einleitung und Plan 

Viehzucht, nicht Viehhaltung 

Hausthiere im engeren Sinn 

Ueberblick über alle Hausthiere. 

Urſprung derſelben . 

Verwilderung 
Geſchichte der Lehre von der Se 

Nutzbarkeit und Lei . 5 

Hülfswiſſenſchaften 

Eintheilung 

Artbegriff 8 

Baſtardzucht 
Anparung 

Darwin's Theorie . 

Konſtanz und Variabilität 15 Art 

Raßebegriff eee 

Natürliche Hafen 

Raßeloſe Thiere 

Kultur - Rahen 

Eigenſchaften des Thiers 

Morphologiſch bedingte 

Phyſiologiſch bedingte . 

Bedeutung der en Ragen 

Bedeutung der Kultur- Raen . 

Unterabtheilung der Rabe . 

Individualität . 

Geſchechtzunterſchieb 

In Bezug auf Statur 

Textur 

Stärke 

Entwicklung und Lebensdauer 

einzelne Funktionen . 

Seelenthätigkeit 



Kaftration 
Zwitter 

Altersunterſchied 

Individuelle Form 

Eine allgemeine Norm Wade 

Parallelogrammform 

„Harmonie im Bau" . 

Points . 

„Lehre vom ET 

Verſchiedene Form für verſchiedene Zwecke 

Einzelne Eigenſchaften i 

Feine und grobe Konſtitution 

Ueberbildung 

Adel, Edelſein 

Frühreife ; 

Einfluß auf die Geſchlechtsfunktionen 

Dauer der Trächtigkeit 

Futterverwerthung. 

Individualität 

(Gewicht des lebenden Thiers) 

Bedingungen günſtiger Futterverwerthung 

Geſundheit 5 

Vorbereitung im phyſtologiſchen Sinn 

Geniigfamfeit . : ; 
Vorbereitung im wirthſchaftlichen € Sinn . 

Gegenſatz zwiſchen feiner und grober Konftitution 

Parung und Vererbung 

Abſichtliche Auswahl 

Geſetzlichkeit der Vererbung. 

Prozeß der Zeugung ; 

Summe der Erſcheinungen (Geſez an ET au) 

Einfluß des Vaters oder der Mutter 

Erfahrungen über Vererbung 

Fundamente der Geſtalt 

Vererbung in der Anlage ; 

Vererbung zufälliger N : 

Mißbildungen 

Krankheitsanlagen ; 

Gleicher Einfluß beider Geschlechter i 

Ausgleichung der Eigenſchaften 

Relative Größe der Geſchlechter 

Infektion der Mutter 



Konſtanz Sues 

„Individualpotenz“ 

Rückſchläge (Atavismus) : 

Bedeutung der Rückſchläge 

Methoden der Parung . 

Reinzucht 

Inzucht 
Kreuzung. Kerr: 

Verwandtſchaftszucht 

Familienzucht 

Inzeſtzucht . 

Bedeutung derſelben . 

Eigenthümliche Kraft derſelben 

Ergebniſſe der Erfahrung. 

Begränzung des Raßebegriffs 

Verbeſſern und Veredlen 

Hochgezogene Thiere 

Vollblut 

; Halbblut 
Ausarten, Auffriſchen 

Akklimatiſation 

Rückblick. 



— — 



Verzeichniß der Abbildungen. 
AA 

Schädel des engliſchen Windhundes . 

Bulldog ; 

Dachshundes 

TTT 

Windhundes von unten . 

Unterkiefer deſſelben von oben. 

Schädel des Mops von unten 

Unterkiefer des Mops von oben 

Shorthornkuh 3 

Niederländiſche Milchkuh 

Orientaliſches Pferd 

Engliſches Halbblutpferd 

Windhund : 

Druckfehler: Seite 82 Zeile 19 von oben lies Verhältniſſe. 





Dorfräge 

über 

Viehzucht und Raßenkenntniß. 
r 

Erſter Theil. 

Allgemeines. 

H. v. Nathuſius. I. 





Is habe Vorträge angekündigt über Viehzucht und Raßzenkenntniß; wir 

wollen uns zunächſt darüber verſtändigen, was damit gemeint iſt. Ich habe 

ausdrücklich und mit Vorbedacht das Wort „Viehzucht“ gewählt, nicht Thier- 

zucht. Es kommt zwar nicht viel auf dergleichen — Wortklaubereien möchte 

ich faft ſagen — an, aber doch iſt es gut, wenn man das Wort wählt, das am 

beſtimmteſten das bezeichnet, was man meint. — Unter Thierzucht würde man 

aber verſtehen können: die Lehre von der Zucht aller Thiere, oder doch aller 

derjenigen, welche für den menſchlichen Haushalt in Betracht kommen, nament⸗ 

lich aller der Thiere, welche als Hausthiere gelten, alſo nicht nur der Katzen und 

Hunde, ſondern auch der Seidenwürmer, Bienen und dergleichen. Auch könnte 

man die Vermehrung der Sagdthiere darunter verſtehen. 

Es iſt aber nicht meine Abſicht, mich ſo weit auszudehnen; ich beabſichtige 

zunächſt über die landwirthſchaftlich wichtigſten Hausthiere unferer Heimath Mit: 

theilungen zu machen, alfo über das, was wir gewöhnlich Vieh zu nennen 

pflegen. Damit iſt nicht geſagt, daß wir nicht Erfahrungen, welche aus der 

Zucht der anderen Thiere ſich ergeben, benutzen wollen, um allgemeinere An⸗ 

ſichten zu gewinnen und zu Grundſätzen einer Lehre zu gelangen; aber ausführ⸗ 

lich und im Einzelnen werden wir uns nur mit den eigentlichen landwirth⸗ 

ſchaftlichen Hausthieren, und zwar vorzugsweiſe mit denen unſerer Heimath, 

beſchäftigen. N 

Ich habe ferner geſagt „Viehzucht“ und nicht „Viehhaltung“. 

Alſo über die Ernährung, über die Pflege, über die Benutzung der Haus⸗ 

thiere werde ich ſpeziell nicht Mittheilungen machen. Es verſteht ſich ganz von 

ſelbſt, daß darauf in mehrfacher Beziehung Rückſicht genommen werden muß, 

wir werden oft Gelegenheit haben, darauf einzugehen. Es iſt alſo in keinem 

Falle eine Geringſchätzung der Lehre von der Haltung der Thiere, wenn ich ſie 

hier ausſchließe, ſondern nur die Nothwendigkeit, bei der großen Fülle von 

Material und bei der Kürze der gegebenen Zeit ſich zu beſchränken. 
1 * 
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Die Lehre von der Ernährung der Thiere iſt von der allergrößten Be- 

deutung, und ich wiederhole nochmals, daß ich nicht im geringſten dieſe Lehre 

unterſchätze, wenn ich in dieſen Vorträgen nicht näher darauf eingehe. Ich 

habe allerdings mancherlei Bedenken gegen die Lehre von der Ernährung, wie 

ſie jetzt gewöhnlich vorgetragen wird, einestheils aus dem Grunde, weil nach 

meiner Auffaſſung die Lehre zu einſeitig vom chemiſchen Standpunkte aufge⸗ 

faßt wird und nicht das Leben des ganzen Thieres, alle Beziehungen des 

lebendigen Organismus umfaßt. Es iſt dies ganz natürlich; die Lehre iſt in ihrer 

Kindheit, ſie wird ſich weiter entwickeln. Es iſt aber noch ein anderer Grund, 

der mich etwas einnimmt gegen die Lehre von der Ernährung und Haltung, 

wie fie gewöhnlich vorgetragen wird; das iſt der: daß zu wenig Rückſicht ge- 

nommen wird auf die wirthſchaftlichen Bedingungen, denen das Futter noth⸗ 

wendig unterliegt. Ich will von einem Beiſpiel ausgehen. Wenn wir Klee, 

der auf gutem Boden gewachſen iſt, zur rechten Zeit mähen, wenn wir ihn 

glücklich ernten, ohne Regen einbringen; wenn wir ihn ferner dann ſo aufbe⸗ 

wahren, daß er nicht auf ſchlechten Böden, durch Stalldunſt und dergleichen 

leidet; mit einem Wort: wenn wir vollſtändig gutes Kleeheu vor uns haben, 

ſo iſt das ein durchaus anderes Futtermittel, als wenn wir Kleeheu den 

Thieren vorlegen müſſen, das unter den entgegengeſetzten Bedingungen erzeugt 

iſt, alſo auf unpaſſendem Boden gebaut, mit vielen ſchlechten Unkräutern ver⸗ 

miſcht, zur unpaſſenden Zeit gemäht, ſchlecht gewonnen, ſchlecht aufbewahrt iſt. 

Dieſe beiden verſchiedenen Objecte find unter fih wenig vergleichbar, die Diffe- 

renz zwiſchen beiden kann ſo weit gehen, daß gut gehaltenes Stroh ſchlechtem 

Kleeheu weit vorzuziehen iſt. 

Alſo der wirthſchaftliche Zuſtand des Futters, wenn dieſer Ausdruck ge⸗ 

ftattet ift, hat eine viel größere Bedeutung, als fie der Theorie nach ihm ge- 

wöhnlich beigelegt wird; Futteräquivalente, Tabellen über Nährſtoffgehalt und 

dergleichen ſind unbrauchbar ohne vorzugsweiſe Beachtung dieſes Umſtandes, 

und brauchbar werden ſie erſt durch ein Verſtändniß für die Phyſiologie; ein 

ſolches aber kann nicht nebenbei gegeben werden, es erfordert ein eingehendes 

und gründliches Studium. 

Wenn es nun auch unerläßlich iſt, daß wir bei unſeren Betrachtungen auf 

die Bedingungen der Ernährung eingehen müſſen, ſo werde ich mich doch 

auf Lehrſätze und Annahmen, die heute gang und gäbe find, nicht oft be- 

rufen können. Ich wiederhole aber nochmals, daß in dem Uebergehen der Lehre 
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von der Ernährung durchaus keine Geringſchätzung dieſer Lehre liegt; es iſt 

dieſelbe im Gegentheil von allergrößter Bedeutung. Unrichtige Ernährung der 

Thiere kann die Erfolge der Züchtung weſentlich verhindern, dieſe ſind allein 

möglich bei zweckentſprechender Haltung und Ernährung. Das ift ein Kar⸗ 

dinalpunkt, auf welchen wir oft zurückkommen werden. 

Man hat Viehzucht und Viehhaltung zuſammen mit dem Namen „Thier⸗ 

produktion“ belegt. Ich meine, es iſt dies kein glücklich gewähltes Wort, ziehe 

es vor, Zucht und Haltung auch dem Namen nach ſtets zu ſondern. 

Was den zweiten Theil unſeres Programms betrifft, die ſpezielle Raßen⸗ 

kenntniß, ſo werde ich darauf erſt dann näher eingehen können, wenn wir in 

unſeren Betrachtungen etwas weiter gekommen ſind. Ich will jetzt nur an⸗ 

deuten, daß ich auch bei der Lehre von den Raßen vorzugsweiſe Rückſicht nehmen 

werde auf die Thiere, welche für die Landwirthſchaft unſerer Heimath beſon⸗ 

ders wichtig ſind. — 

Wir wollen uns zuerſt zu einigen allgemeinen Betrachtungen über die 

Hausthiere wenden. 

a Wir halten Hausthiere im weiteſten Sinne des Wortes zur menſchlichen 

Nahrung; ſie dienen ferner als lebendige Körper durch ihre Arbeitskraft, ferner 

durch Benutzung einzelner Theile oder Ausſcheidungen, wozu auch die Dünger⸗ 

produktion gerechnet werden kann; einige werden endlich nur zum Vergnügen 

gehalten. 

Es tritt uns zunächſt der Unterſchied entgegen zwiſchen Hausthieren im 

engeren und Hausthieren im weiteren Sinne. 

Hausthiere im engeren Sinne nenne ich, diejenigen, deren ganze Exiſtenz 

an den menſchlichen Haushalt gebunden iſt; das iſt der Fall mit allen denen, 

welche uns hier vorzugsweise beſchäftigen. Wir haben aber auch Hausthiere im 

weiteren Sinne, welche nicht mit ihrer ganzen Exiſtenz an den Haushalt der 

Menſchen gebunden find. Ich kann dieſe nur kurz erwähnen, ſie haben für 

unſere Landwirthſchaft keine Bedeutung. Es gehört dahin z. B. der Elephant. 

— Dieſer pflanzt ſich niemals, oder nur mit ſo ſeltenen Ausnahmen, 

daß dieſe nicht in Betracht kommen, in der Gefangenſchaft fort; er wird immer 

aus dem wilden Zuſtande eingefangen und dient dann für den Reſt ſeiner 

Lebenszeit dem Menſchen. Ich wiederhole: er pflanzt fic) niemals in der Gee 

fangenſchaft fort; es ſind nur zwei oder drei Fälle bekannt, in denen es in 

Europa geſchehen iſt, und in den Ländern, in denen er als Hausthier gehalten 
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wird, ift es ein ſeltenes Ereigniß, wenn es vorkommt, und dies ift gewöhnlich nur 

bei ſolchen der Fall, welche tragend eingefangen ſind. i 

Zu den Hausthteren im weiteren Sinne gehört ferner das Renthier in 

den Fällen, in welchen es wild lebt und eingefangen wird; in andern kommt es 

nur im gezähmten Zuſtande vor und muß dann zu den Hausthieren im en⸗ 

geren Sinne gerechnet werden. — Man könnte noch den Damhirſch erwähnen, 

deſſen urſprüngliche Heimath nicht bekannt, der in unſere Forſten nach⸗ 

weislich ausgeſetzt iſt, und der z. B. in England den Character des Haus⸗ 

thieres angenommen hat und nicht unweſentlich zur Nahrung der Menſchen bei⸗ 

trägt. Wir wollen uns aber nicht damit aufhalten. | 

Ich ſagte: das Hausthier im engeren Sinne iſt dasjenige, deffen ganze 

Exiſtenz an den menſchlichen Haushalt gebunden iſt. Es iſt alſo die Bedin⸗ 

gung des Hausthierſtandes eine künſtliche Unterhaltung des Thieres; und zwar 

wird ſeine ganze Nahrung oder doch ein großer Theil derſelben durch Kultur 

erzeugt; auch die ſogenannten natürlichen Weiden unſerer Landwirthſchaft ſind 

doch immer ein Produkt der Kultur. Man könnte zwar von der Viehzucht 

der Nomaden das Gegentheil behaupten, aber dort tritt die Wahl des Vieh- 

halters ein an die Stelle der Kultur; er wandert von einer Weide zur andern, 

um das zu finden, was ſeine Thiere brauchen. Alſo auch bei den Nomaden 

iſt das Hausthier mit ſeinem Unterhalt an die Kultur des Menſchen ge— 

bunden. f 

Nun wollen wir eine kurze Ueberſicht gewinnen über alle Hausthiere, welche 

es überhaupt giebt. Ich werde nicht mit einem zoologiſchen Syſtem beginnen, 

das halte ich für unnöthig; — diejenigen Begriffe, die wir brauchen, ſind 

Allen geläufig. Was ein Säugethier iſt im Gegenſatz zu einem Vogel, was ein 

kaltblütiges Thier iſt im Gegenſatz zu einem warmblütigen und dergleichen 
mehr, — das ſetzen wir als allgemein bekannt voraus. 

Betrachten wir zuerſt die Säugethiere. Da haben wir als die für uns 

wichtigſte die Abtheilung der wiederkäuenden Thiere; unter ihnen kommen die 
meiſten Hausthiere vor. Wir haben in unſerer engeren Heimath das Rind, 

das Schaf, die Ziege; — wir haben ferner den Büffel, das Kamel, das Llama 

und das Renthier. Ich werde gleich darauf zurückkommen, warum ich dieſe 

Thiere nenne, obgleich ſie keine ſpezielle Beziehung zu unſrer Aufgabe haben. 

Zu dem Rind gehören nach meiner Auffaſſung das Zebu, welches in einem 

großen Theile von Aſien und Afrika unfer Rind vertritt, und der Yack, der 

eee — — — — ee 
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Grunzochs, der nur in Tibet lebt; es iſt noch nicht gelungen, einen ſpezifiſchen 

Unterſchied dieſer beiden Thiere aufzufinden, und ich betrachte ſie für jetzt als 

zum Rind gehörig. Mit dem Büffel, der dem Rind ſehr nahe verwandt, ver⸗ 

hält es fic) anders; er ift ſpezifiſch vom Rind verſchieden. Ich erwähne noch, 

daß die Kamele ſich theilen in zweihöckerige und einhöckerige, daß aber neuere 

Unterſuchungen die Wahrſcheinlichkeit ergeben haben, daß beide nur Raßen einer 

Art ſind. — Wir haben demnach ſieben wiederkäuende Thiere als Hausthiere. 

Wir kommen zunächſt zu der Abtheilung der Einhufer, wovon wir Pferd 

und Eſel als Hausthiere kennen. Es iſt noch nicht gelungen, eine klare und 

durchgreifende ſpezifiſche Differenz zwiſchen Pferd und Eſel aufzufinden; Pferd 

und Eſel ſind nicht ſo verſchieden, daß man ſie unbedingt als zwei verſchiedene 

Arten aufführen könnte.“) Es mag aber immerhin die Frage für jetzt unent⸗ 

ſchieden bleiben. ; | 72 

Dann haben wir von den Dickhäutern die Schweine; von den Fleiſch⸗ 

freſſern Hund, Katze und das Frettchen. Von den Nagethieren das Kanin- 

chen; und, wenn man es der Betrachtung werth hält, auch das Meerſchwein. 

Es iſt doch ein eigenthümliches Verhältniß: wir haben von ſo vielen 

Säugethierarten, welche in unſeren wiſſenſchaftlichen Werken unterſchieden 

und beſchrieben ſind, — von deren Mannichfaltigkeit ein Gang durch ein 

zoologiſches Muſeum einigermaßen ein Bild gewährt, — nur zehn oder elf 

Arten Säugethiere, welche wir überhaupt als Hausthiere im engeren Sinne 

betrachten können, das heißt: zehn oder elf Arten, welche kulturhiſtoriſche 

Bedeutung haben, welche in den verſchiedenen Welttheilen, in verſchiedenen 

Ländern auftreten und für die Menſchen zu allen Zeiten von wirthſchaftlicher 

Bedeutung geweſen ſind. (Frettchen und Meerſchweine haben nicht allgemeine 

Bedeutung, kaum das Kaninchen). | 

Renthier und Llama find von eng begrenzter Bedeutung, nur für wenige 

Lokalitäten geeignet und beide darin von den andern Hausthieren im engeren 

Sinne abweichend, daß man ihnen gleiche Thiere noch jetzt im wilden Zuſtand 

lebend kennt. 

Von dieſer kleinen Zahl ſind für unſere heimiſche Landwirthſchaft, abge⸗ 

*) Ein Beobachter hat kleine Unterſchiede in dem Bau der Paukenhöhle und der Gehör⸗ 

knöchelchen angegeben, aber dieſe Angaben bewähren ſich nicht wenn man hinreichendes 

Material vergleicht. Hagenbach, die Paukenhöhle der Säugethiere. Leipzig 1835. 
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ſehen von Hund und Katze, nur fünf von Bedeutung. Keine einzige dieſer 
Arten von Hausthieren iſt innerhalb der hiſtoriſchen Zeit gezähmt, — alle 
wichtigeren Hausthiere ſind als ſolche ſo alt wie die Geſchichte des Menſchen. 
Das iſt ein ſehr bedeutungsvolles Moment, auch, worauf ich ſpäter zurückkom⸗ 
men werde, nicht ohne Bedeutung für praktiſches Vorgehen. Ich wiederhole: 
keine einzige der wichtigeren Hausthierarten iſt innerhalb der hiſtoriſchen Zeit 
erſt zum Hausthier geworden; wir kennen durchaus nicht den Anfang der Zeit, 

in welcher ſie an den Hausſtand gebunden wurden. 
Nun laſſen Sie uns noch ſchnell einen Blick auf die anderen Hausthiere 

werfen; länger dabei zu verweilen, würde uns von unſerer Aufgabe abführen. 
Unter den Vögeln haben wir zuerſt die große Familie der Hühnerartigen, zu 
denen unſer Haushahn gehört, außerdem Puter, Pfau, Perlhuhn und ungefähr 
vier verſchiedene Arten Faſanen, deren ſpezifiſche Differenz nicht feſtſteht; dann 
haben wir die Taube und die Turteltaube; von den Schwimmvögeln die Gans 
und die Ente, und zwar von beiden zwei Arten. Außerdem würde als ein 
Hausvogel nur noch der Kanarienvogel zu nennen ſein. 

Unter den Fiſchen haben wir nur einziges Beispiel: den Goldfiſch, der aus 
China zu uns gekommen ift und als Hausthier betrachtet werden kann. Es 
wird zwar von Einigen, die ſich mit dieſer Frage beſchäftigt haben, auch der 
Karpfe als ein Hausthier genannt, aber wohl unzweifelhaft ohne genügenden 
Grund. 

Von Inſekten haben wir nur drei Gattungen: die Biene, unter drei Formen: 
unſere Honigbiene, die Apis ligustica und faseiata, welche wohl nicht als beſon⸗ 
dere Arten beſtehen werden. Allenfalls kann man noch die Kochenille nennen; 
ſchließlich den gewöhnlichen Seidenwurm mit dem Ailanthus- und Ricinus- 
Spinner. Ich habe auch dieſe letzten genannt, um den Ueberblick vollſtändiger 
zu machen, obgleich es zweifelhaft iſt, ob man dieſe Thiere zu den Hausthieren 
rechnen darf. | 

Von keinem einzigen Hausthier im engeren Sinn des Wortes iſt der 
Urſprung zuverläſſig bekannt. Das iſt eine Thatſache, welche von großer Be⸗ 
deutung für unſere Beobachtungen nach verſchiedenen Seiten hin iſt. Behaup⸗ 
tungen und Hypotheſen über den Urſprung der Hausthiere giebt es in großer 
Menge, exakte Beobachtungen wenig. Mancher, der an derartige Betrachtungen 
ohne ausreichendes Material herangetreten, iſt ſchnell damit fertig geworden, 
gewiſſe wilde Thiere als die Stammväter unſerer Hausthiere zu bezeichnen. 
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In einer großen Menge von Büchern über Schafzucht figurirt der Muflon aus 
Sardinien als Stammvater der Schafe. Bei näherem Eingehen iſt dafür auch 

nicht der allermindefte Grund vorhanden; es zeigen fic) jo weſentliche Diffe- 
renzen zwiſchen dem Hausſchaf und dem Muflon, daß wir keinen Grund zu der 

Annahme haben, der Muflon habe ſich in unſer Hausſchaf umgewandelt; über⸗ 
dies haben wir in neuerer Zeit eine größere Zahl von wilden Schafarten aus 
Aſien kennen gelernt, welche in größerem Maße als der Muflon Anſpruch 

haben könnten, für die Stammväter des Schafes zu gelten; es ift bisher jedoch 

noch keine bekannt, welcher unzweifelhaft dieſes Prädikat beigelegt werden 

kann; wir werden ſpäter ſehen, wie konſtant die Schwanzbildung bei den ver⸗ 
ſchiedenen Raßen der Hausſchafe ift, bis jetzt kennen wir noch kein wildes Schaf, 

welches den langſchwänzigen Hausſchafen in dieſer Beziehung ähnlich wäre. 

Ich führe für jetzt nur dieſes Beiſpiel an, weil es herkömmlich iſt, davon 
auszugehen, der Muflon ſei unzweifelhaft der Stammvater der Schafe. Ich 
wiederhole alſo: von keinem eigentlichen Hausthier iſt der Urſprung zuverläſſig 
bekannt! a ; 

Liegt nun die Umwandlung irgend eines wilden Thieres in ein Hans- 
thier im engeren Sinne außerhalb der Erfahrung und Beobachtung, ſo iſt im 
Gegentheil die Verwilderung der Hausthiere oft beobachtet. 

Es iſt allgemein bekannt, in welcher Ausdehnung namentlich Pferde in 

Mittel⸗ und Südamerika verwildert ſind; es iſt dies, ich möchte ſagen, unter 
unſeren Augen vorgegangen; die Geſchichte der Einführung der Hausthiere in 
Amerika ſeit der Entdeckung liegt klar vor und kann nicht bezweifelt werden. 

Derſelbe Prozeß geht augenblicklich in großer Ausdehnung vor in Neuholland, 

in einzelnen, weniger bewohnten Gegenden find verwilderte Rinder und Pferde 
geradezu zur Landplage geworden. Oft kann man auch Fälle beobachten, in 
denen Schweine verwildern. Ich habe ſelbſt zu wiederholten malen erlebt, daß 
entlaufene Hausſchweine in kurzer Zeit in wilden Zuſtand übergegangen ſind, 
ſich vermehrt und mit wilden Schweinen vermiſcht haben. Die Möglich— 
keit der Verwilderung der Hausthiere als eine thatſächliche Erſcheinung ift aljo 
ſtets im Auge zu behalten, wenn man wildlebenden Thieren begegnet, welche man 

geneigt iſt, für die Stammältern der Hausthiere zu halten; mit Rückſchlüſſen 
aber muß man vorſichtig ſein. 

Es wird ziemlich allgemein angenommen, daß irgend ein wildes Thier 

exiſtiren müſſe, von welchem das Hausthier abſtammt. Ich werde für jetzt nicht 
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auf die einzelnen Thierarten eingehen, ich werde darauf zurückkommen, wenn 

wir auf die Geſchichte der einzelnen Raßen eingehen. Das Hausthier ſoll alſo 

aus dem wilden Stande in den Stand des Hausthieres übergeführt ſein. Das 

Gegentheil iſt allerdings nicht zu beweiſen, aber es iſt doch ein ſehr merkwür⸗ 

diger Umſtand, daß von der großen Zahl von wilden Thieren, welche die ganze 

Erde bewohnen, nur ein ſo außerordentlich kleiner Theil in den Haushalt des 

Menſchen übergegangen ift, und daß alle die Verſuche, welche man ſeit langer 

Zeit gemacht hat, wilde Thiere in den Hausſtand überzuführen, ohne Ausnahme 

bis jetzt geſcheitert ſind; das heißt als geſcheitert zu betrachten ſind, ſobald es 

ſich nicht um Zähmung und gelegentliche Vermehrung in zoologiſchen Gärten 

oder Menagerien handelt, ſondern um Schaffung wirklicher Hausthiere. 

Es ift innerhalb der hiſtoriſchen Zeit kein einziges Hausthier 

neu entſtanden. 

Man führt wohl gegen dieſe Behauptung ap Puter an; ich ſelbſt bin 

bisher der Anſicht geweſen, daß der Puter eines der wenigen oder das einzige 

Beiſpiel ſei, von einem neu gebildeten Hausthier, und als ſolches könnte man 

ihn wohl bezeichnen, obgleich er entfernt nicht die univerſelle Bedeutung der 

meiſten andern Hausthiere hat. Neue Unterſuchungen ſcheinen aber darauf 

hinzuführen, daß der Truthahn des Hausſtandes nicht identiſch iſt mit dem noch 

jetzt in Amerika wild lebenden; er ſoll von den Mexikanern ſchon vor der Ent⸗ 

deckung von Amerika als Hausthier gehalten und nicht mit dem jetzt wild 

lebenden Puter identiſch ſein. Dieſe Angabe beruht auf einer Mittheilung 

Darwin's; beſtätigt ſich dieſelbe, dann fällt auch der Puter als Beiſpiel eines 

neu gebildeten Hausthieres hinweg. 

Wenn es aber ſeit ſo und ſo viel tauſend Jahren nicht gelungen iſt, ein | 

neues Hausthier zu bilden, dann iſt es für Jeden, der mit ſeinen Anſchauun⸗ 

gen und Beſtrebungen auf hiſtoriſchem Boden ſteht, bedenklich und fraglich, 

daß und ob es jetzt gelingen wird. Wenn einmal eine, in einem Park gezo- 

gene Nilgau⸗ oder Kama⸗Antilope, wie es in England geſchehen tft, gemäſtet und 

auf einer landwirthſchaftlichen Ausſtellung gezeigt ift, oder wenn einmal eine 

der zebraartigen Eſelformen angeſpannt iſt, dann iſt damit doch wahrlich noch 

kaum der Anfang zur Bildung eines neuen Hausthieres gemacht, ſo lange es 

ſich nur um einige wenige Individuen handelt. 

Die Bemühungen alſo, die genannten Thiere oder einen Tapir oder Der- 

gleichen zu Hausthieren umzugeſtalten, ſind bisher in ihren Erfolgen nicht von 
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großer Bedeutung. Ich will zwar damit den Freunden der Akklimatiſation 

nicht entgegentreten, aber eine Warnung vor ſanguiniſchen Hoffnungen iſt wohl 

gerechtfertigt. 

Die Frage nach dem Urſprung der Hausthiere tft allerdings eine folde, 

welche praktiſche Bedeutung zunächſt nicht hat; aber doch iſt ſie einestheils an 

und für fic) von großem Intereſſe, anderntheils ſteht fie in mancherlei Be- 

ziehung zu Fragen von praktiſcher Bedeutung, auf welche wir zurückkommen 

werden, wenn wir uns mit der Lehre von den Raßen und ihrer Bildung und 

Erhaltung beſchäftigen werden, und deshalb halte ich es nicht für überflüſſig, 

auch bei dieſer Gelegenheit die Frage in Gedanken zu bewegen. 

Die älteſten Urkunden der Geſchichte führen uns ſchon die Viehzucht vor; 

in der Bibel ſteht: „Abel ward ein Schäfer.“ So alt iſt alſo die Schafzucht. 
Wir treffen überall in der Geſchichte auf die Hausthiere als etwas Gegebenes, 

Vorhandenes, nirgends erſcheinen ſie als etwas Gebildetes oder Gemachtes. Es 

iſt nun zwar gelehrt, aus einem gewiſſen Urſchlamm ſei eine Monade zum 

Thier, dann zum Affen und ſchließlich zum Menſchen entwickelt; dieſe zum 

Menſchen entwickelte Monade habe ſich dann eine Falle ausgedacht, um ein 

wildes Thier einzufangen, dieſes gezähmt und zum Hausthier ausgebildet. Mir 

iſt ſolche Romantik zu billig. Sie tritt uns aber immer noch entgegen, wenn 

auch nicht in dem Maße als Karrikatur, wie ich fie eben fkizzirte. 

Es ſteht aber feſt: hiſtoriſche Urkunden über die Entſtehung der Hausthiere 

haben wir nicht, und aus Hypotheſen darüber können wir nichts für uns brauch⸗ 

bares entnehmen; — ſie widerſprechen der 8 der Erfahrung und ge- 

ſunder Schlußfolgerung. 

Es frägt ſich aber, ob jene Anſicht über die Entſtehung des Hausthieres 

die allein mögliche iſt. Iſt das Hausthier nicht vielleicht an und für ſich 

zum Hausthier beſtimmt? — Wir wiſſen über die Schöpfung, über den Ur- 

ſprung der Thiere nichts; wenn wir aber in Betracht ziehen, daß von der großen 

Zahl der Thiere nur eine ſo außerordentlich kleine Zahl wirklich in den Haus⸗ 

thierſtand übergegangen iſt; wenn wir in Betracht ziehen, daß wir von keiner 

dieſer Arten den Urſprung kennen; wenn wir ferner in Betracht ziehen, daß 

kein Hausthier von kulturhiſtoriſcher Bedeutung ſeit Jahrtauſenden neu gebildet 

iſt, dann iſt die Frage wohl zuläſſig, ob nicht die Anſicht in Erwägung zu 

ziehen ſei, daß eben das Hausthier ſo gut zum Hausthier geſchaffen iſt, wie die 

Schwimmthiere für das Waſſer und die Kletterthiere für das Klettern, das 
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Landthier für das Land. Ich muß mich vorweg verwahren gegen eine grobe 

Auffaſſung ſolcher Anſicht. Eine ſolche würde es z. B. ſein, wenn man, an⸗ 

ſchließend an die Mythe von der Schöpfung ſagen wollte: „Das Hausthier iſt an 

dem und dem Tage geſchaffen!“ So ift es nicht gemeint; aber ift es nicht denkbar, 

daß das Hausthier die Qualität, Hausthier zu fein, an und für ſich hatte, daß 

dieſe Eigenſchaft ihm alſo angeſchaffen iſt, in derſelben Art, wie anderen Thieren 

die Fähigkeit zu ihrer Lebensart angeſchaffen iſt? Ich ſtelle dies nur als einen 

Gegenſatz hin gegen unbegründete Hypotheſen und will nicht weiter darauf 

eingehen, wir würden damit auf ein fremdes Gebiet kommen. Es wird eine 

Anſicht der Art vielen Anfeindungen unterliegen, die Andeutung darüber fol 

nichts anderes bezwecken, als vor Einſeitigkeit und vor Annahme herkömmlicher, 

nicht feſt begründeter Anſichten zu warnen. 

An dieſe allgemeine Einleitung wird ſich eine kurze Geſchichte der Haus⸗ 

thierzucht am füglichſten anſchließen, eine weitere Ausführung würde uns von 

unſerer Aufgabe abführen. 

Wir finden feit den älteſten Zeiten Spuren einer bewußten und künſt⸗ 

lichen Einwirkung auf die Zucht der Hausthiere. Die bibliſche Er— 

zählung von Jakob's Zucht in Laban's Herden iſt bekannt; von da an bis zu 

den Nachrichten, welche wir in den älteren römiſchen Schriftſtellern über Land⸗ 

bau finden und darüber hinaus, treffen wir auf Mittheilungen über künſtliche 

Einwirkung auf die Zucht der Hausthiere. Alle Ausſprüche, welche uns auf 

dieſe Art überliefert wurden, ſind gelegentliche; ſie drücken einzelne Erfahrun⸗ 

gen, einzelne Anſichten aus; aber ſie geben nicht eine eigentliche Lehre. Es 

mögen eine größere Zahl von Erfahrungen im Bewußtſein der Züchter vorhan⸗ 

den geweſen ſein; ſie ſind aber niemals Vermittler einer geordneten Erkenntniß 

geweſen. Mit einem Worte: wir haben aus früherer Zeit eine eigentliche fyfte- 

matiſche Lehre von Viehzucht nicht überliefert bekommen. In ſpäterer Zeit war 

die Viehzucht ausſchließlich in Händen ſolcher Klaſſen des Volkes, welche das 

Bedürfniß und die Mittel der literariſchen Mittheilung nicht hatten, und an 

literariſche Ueberlieferungen knüpfen ſich alle dergleichen Kenntniſſe. Außerdem 

berührten die durch Ueberlieferung fortgepflanzten Erfahrungen ein Gebiet, 

welches wiſſenſchaftlich wenig kultivirt war, und ſo ging wenig in die Literatur 
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über von den Kenntniſſen, welche zu allen Zeiten bei den Leuten vorhanden 

geweſen ſein werden, welche ſich mit Thierzucht beſchäftigten. Wenn man die 

Geduld hat, Schriften durchzuleſen, wie z. B. die von Conrad Geßner, in 

welcher alle bis zum 16. Jahrhundert vorhandenen Kenntniſſe geſammelt ſind, 

dann findet man kaum irgend welche Spuren von dem, was uns jetzt in der 

Zuchtlehre beſchäftigt. 
Zuerſt und allein kam das Pferd in Betracht; es beſchäftigte früher als 

andere Thiere Männer, welche die Anfänge der modernen Kultur bei der Zucht 

in Anwendung brachten. Marx Fugger, in der erſten Hälfte des 16. Jahr⸗ 

hunderts, lieferte zuerſt Beiträge, aus welchen man über Viehzucht etwas lernen 

kann. Später entſtand eine ausgedehnte Literatur, namentlich gegen den Schluß 

der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, und zwar zumeiſt angeregt durch Buffon, 

der in ſeiner großen Naturgeſchichte die Hausthiere beſonders in Betracht zog, 

in geiſtreicher Weiſe Raßebildung, Einwirkung des Klima's und dergleichen 

Fragen behandelte und dadurch anregend wirkte. Auch Verſuche über Baftard- 

zucht wurden von ihm gemacht, welche noch heute wichtig ſind. Je mehr man 

die Bedeutung Buffon's anerkennt, deſto nöthiger iſt es, aufmerkſam zu machen 

auf die Schwächen ſeiner Methode, deren größte die Unzuverläſſigkeit der exakten 

Beobachtung iſt. Ich kann niemals hinweg kommen über ſeine Behauptung, 

daß unſer Rindvieh die Hörner jedes Jahr eben ſo abwirft, wie der Hirſch. 

Er hat zwar ſpäter dieſen koloſſalen Irrthum widerrufen und bekannt, er ſei 

falſch berichtet, aber mir ſchwebt dieſer unglaubliche Lapſus immer vor und ver- 

dächtigt manche andere ſeiner Angaben. 8 a 

Bald nach der Mitte des 18. Jahrhunderts eröffnete England eine neue 

Epoche für die Viehzucht und hob dieſelbe bald zu einer Höhe, welche vorher 

bei keinem Volke erreicht war. Die Schriften von Bradley und Mills ent- 

halten ſchon Spuren der Behandlung, mit welcher George Culley und Mar- 

ſhall eine neue Bahn betraten. Man fühlt den Schriften dieſer Männer ihren 

Urſprung aus dem täglichen und gründlichen Umgang mit der Sache deutlich 

an; die praktiſche Richtung, welche ſie verfolgten, iſt bis auf den heutigen Tag 

eine Eigenthümlichkeit geblieben, welche, mit wenigen Ausnahmen, die umfang⸗ 

reiche engliſche Literatur über Viehzucht auszeichnet. Es iſt darin eine große 

Menge von Erfahrungen, von Thatſachen enthalten, hin und wieder auch wohl 

eine etwas ſchiefe Theorie, aber doch in weit geringerem Maße, als wir es 

unter uns gewohnt ſind. 
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Bei uns in Deutſchland — abgeſehen von dem, was die Geſtütkunde ger 

leiſtet hat — erwachte zuerſt ein Intereſſe für die Theorie der Zucht mit der 

Einführung der Merinos aus Spanien, welche ungefähr 1760 begann. Faſt 

gleichzeitig mit dieſer Einführung der Merinos traten zwei Schriftſteller auf, 

welche die Ergebniſſe der engliſchen Viehzucht bei uns bekannt machten: in erſter 

Linie Thaer mit ſeiner Einleitung in die engliſche Landwirthſchaft und Begtrup. 

Beide, Thaer und Begtrup, gaben klare Darſtellungen über das, was bis 

dahin in der engliſchen Viehzucht geleiſtet war. Merkwürdig war es, daß man 

bei uns nun ziemlich allgemein den eigentlichen Kern dieſer Frucht überſah und 

Nebendinge ſtatt der Hauptſache auffaßte; man ging alsbald auf einen Streit 

über Lehren von Inzucht, von Konſtanz und ähnliche Dinge ein. Das aber, 

was wir jetzt für das Weſentliche halten: die Geſtaltung, die Eigenſchaften, trat 

in den Hintergrund. I 

Die deutſche Lehre von der Viehzucht hatte einen einſeitigen Charakter an- 

genommen und denſelben mehrere Dezennien hindurch feſtgehalten, weil ſie ſich 

faſt allein mit der Schafzucht, und zwar nur mit der Zucht der Merinoſchafe 

beſchäftigte. Was ſich nicht auf Darſtellung feiner Wolle bezog, wurde kaum 

beachtet, und dieſe Einſeitigkeit hat bis in die neuere Zeit hinein gewirkt, was 

uns namentlich dann klar wird, wenn wir auf einen Vergleich eingehen zwiſchen 

der deutſchen und engliſchen Literatur. Es kam dann noch hinzu, daß, als man 

anfing den Naturwiſſenſchaften ſich zuzuwenden, die phyſiologiſche Chemie bald 

einen ſolchen Einfluß gewann, daß die anderen Lehren unverhältnißmäßig ver⸗ 

nachläſſigt wurden. — In Frankreich wurde die Lehre von der Thierzucht, früher 

als bei uns, weniger einſeitig bearbeitet, es wandten ſich derſelben Männer zu, 

welchen das Studium der Naturwiſſenſchaft die Beobachtungsgabe geſchärft und 

den Blick erweitert hatte. 
Dieſe kurze hiſtoriſche Ueberſicht will ich nicht ausdehnen auf die neuere 

Zeit, es würde einestheils mich zu einer Polemik führen, welche nicht hierher 

gehört, anderntheils werden wir bei den einzelnen Kapiteln Gelegenheit haben, 

die Kontroverſen zu beſprechen. 

In dem Begriff des Hausthieres, in der Beſchränkung, welche wir für 

unſere Betrachtung gezogen haben, alſo in der Beſchränkung auf diejenigen 

Thiere, welche für unſere heimathliche Landwirthſchaft die wichtigſten find, iſt 
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die Nutzbarkeit derſelben für den Menſchen das Weſentliche, alfo die Leiſtungs— 

fähigkeit des Thieres, das heißt: das Maß der Nutzbarkeit für beſtimmte 

Zwecke und im Verhältniß zu den anzuwendenden Mitteln. 

Im Verlauf unſerer Unterhaltung werde ich oft das Wort „Leiſtungsfähig⸗ 

keit“ gebrauchen, ich ſtelle es daher an die Spitze dieſer eingeſchobenen Paren⸗ 

theſe über die Nutzungszwecke. Ich wiederhole, daß ich unter Leiſtungsfähigkeit 

das Maß der Nutzbarkeit für beſtimmte Zwecke und im Verhältniß zu den auf⸗ 

zuwendenden Mitteln verſtehe. 

Es handelt fih nun beim Gebrauch der Hausthiere entweder um eine 

Benutzung des ganzen Organismus des lebenden Thieres, um deſſen Arbeit; im 

weiteſten Sinne genommen, würde dazu auch die Zeugung von Nachkommen 

gehören. | 

Oder es handelt fic) um Benutzung einzelner Produkte des lebenden Thieres, 

3. B. der Milch, verſchiedener Erzeugniſſe der Haut, z. B. der Wolle, und um 

die Reſte der Verdauung, um den Dünger. 

Oder es handelt ſich nach dem Tode des Thieres um die Benutzung des ganzen 

Körpers oder einzelner Theile deſſelben, entweder zur menſchlichen Nahrung oder 

zu anderem Gebrauch; in erſter Linie alſo um Fleiſch und Fett. Ferner um Haut, 

Borſten, Hörner, Knochen, Bänder, Sehnen, Zähne, Blut, und um das ganze 

Thier als Leichnam zur Pflanzennahrung, alle diefe Einzelheiten find aber für 

unſere Betrachtung nicht Ziel und Zweck der Zucht; fie fallen nicht in die Kate- 

gorie der verlangten Leiſtungsfähigkeit, ſie haben deshalb in dieſem Sinne eine 

geringe oder keine Bedeutung. Dagegen haben aber manche dieſer Neben⸗ 

produkte eine große Bedeutung für den Züchter als Träger und Vermittler 

phyſiologiſch wichtiger Prozeſſe, mit anderen Worten: wir haben Haut, Hare, 

Hörner und dergleichen zu beachten, weil ſie Kennzeichen der Raße ſind, weil 

fie Eigenſchaften des Individuums charakteriſiren. 

Es ſind alſo einzelne Theile des thieriſchen Körpers Symptome der Leiſtungs⸗ 

fähigkeit, ohne an und für ſich von Bedeutung in Bezug auf das Maß ihres 

techniſchen Nutzens zu ſein. 

Aehnlich verhält es ſich mit den Reſten der Verdauung, dem feſten und 

flüſſigen Dünger; die größte Bedeutung derſelben für die Landwirthſchaft braucht 

nicht hervorgehoben zu werden, ſie verſteht ſich von ſelbſt; ſie ſind aber noth⸗ 

wendige Produkte des thieriſchen Lebens, und wenn ſie auch qualitativ und 

quantitativ bedingt ſind durch die äußeren Mittel, welche der Züchter zur Ge⸗ 
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ftaltung des Thieres in Anwendung bringt, fo find fie doch als nothwendige 

Produkte unabhängig von den übrigen Leiſtungen, welche wir von den Thieren 

fordern. Wenn der Dünger oft Zweck, zuweilen ſogar Hauptzweck des Vieh— 

halters iſt, ſo iſt er doch niemals Zweck des Züchters. 

In Bezug auf die Gebrauchszwecke der Hausthiere können noch, immer 

abgeſehen von denen, welche ausſchließlich zum Vergnügen gehalten werden, ein⸗ 

zelne Kurioſitäten angeführt werden. Wir kennen von der Inſel Minorka Fälle, 

wo die Schweine den Pflug ziehen; auch auf den Shetländiſchen Inſeln ſoll 

es zuweilen vorgekommen ſein. In Irland wird an großen Feſttagen die Kuh 

zur Ader gelaſſen, um Kuchen mit dem Blute zu backen. In ausgedehnterem 

Maße werden Schafe als Laſtträger in Tibet gebraucht, wo ſie den Handel mit 

China über die höchſten Päſſe vermitteln, welche anderen Thieren, ſelbſt dem 

Yak, unzugänglich find. | 

Ein nicht überwundenes Vorurtheil verleitet mich, die Benutzung des 

Pferdefleiſches zur menſchlichen Nahrung nur nebenbei zu erwähnen; aber wenn 

ſie auch noch größere Ausdehnung gewinnen ſollte, als dies jetzt bei uns der 

Fall iſt, wir werden doch nicht dahin kommen, bei der Zucht des Pferdes auf 

ſeinen Nahrungswerth Bedacht zu nehmen. 

Nach dieſer kurzen Ueberſicht über die Anſprüche an die Leiſtungen, und in 

Erinnerung an unſern Vorſatz, uns auf die wirthſchaftlich wichtigen Thiere unſerer 

Heimath zu beſchränken, kommen wir auf die Betrachtung der einzelnen Thiere. 

Da haben wir alſo zuerſt in Betracht zu ziehen: 

1) das Pferd, ausſchließlich als Arbeitsthier; 

2) das Rind als Erzeuger von Milch, Fleiſch und Fett, und als Arbeitsthier; 

3) das Schaf als Erzeuger von Wolle, Fleiſch und Fett; 

4) das Schwein lediglich als Erzeuger von Fleiſch und Fett. 

Anfang und Schluß aller dieſer Betrachtungen bildet dann für uns der 

Anſpruch an die Zeugungskraft des Thieres; es iſt diejenige Leiſtung, welche 

wir von demſelben als Züchter vorzugsweiſe fordern. 
e 

Wenn wir irgend ein einzelnes Thier betrachten und verjuden, uns bewußt 

zu werden, welches die Bedingungen ſind des von unſerem Auge aufgenommenen 

Bildes, ſo finden wir, daß die äußeren Umriſſe, welche das Bild geſtalten, 
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einigermaßen begründet find auf das fefte unſichtbare Gerüſt, welches von Weich— 

theilen umhüllt iſt, das Skelett. Wir finden ferner, daß die Weichtheile, denen 

das Skelett als Gerüſt dient, die eigentliche Körpermaſſe bilden, und daß ſchließ— 

lich die Decke dieſer Weichtheile, die Haut mit ihrer Bekleidung, Wolle, Haren, 

Federn, Hörnern, Hufen u. |. w. die Umriſſe bildet, ſie iſt auch Träger der Farbe. 

Mit dieſer Ueberſicht über die Beſtandtheile des Thieres, alſo das von den 

Weichtheilen umhüllte Skelett und die Alles umſchließende Haut mit ihren An⸗ 
hängen und ihrer Farbe, iſt uns allerdings das Bild von dem Thiere gegeben, 
aber es fehlt uns noch etwas ſehr Weſentliches, nämlich die Aeußerungen des 

Lebens und der Seele des Thieres. | 

Dieſe Betrachtung führt uns darauf, erſtens die Anatomie des Thieres 

in Bezug auf die Form, zweitens die Phyſiologie in Bezug auf den Prozeß des 

Lebens, und drittens die Pſychologie in Bezug auf die Seelenthätigkeit des 
Thieres zu behandeln. Dieſe drei Disziplinen, jede für ſich, umfaſſen eine Fülle 

von wichtigen Kenntniſſen, aber dieſe Kenntniß zu lehren als Vorbereitung 

für eine Lehre von Viehzucht und von Kenntniß der ee der Hausthiere in 

einer beſchränkten Zeit, iſt unmöglich. 

Es würde eine gefährliche Oberflächlichkeit fein, wenn man in kurzen Um⸗ 

riſſen wollte auf dieſe Disziplinen eingehen; zu erſchöpfen ſind ſie nicht, ſelbſt 

wenn man jede einzelne in beſondern Vorträgen behandeln wollte, welche die— 

ſelbe Zeit ausfüllen dürften, welche uns im Ganzen zugemeſſen iſt. Für unſere 

Zwecke können wir nur auf ein gründliches Studium dieſer Wiſſenſchaftszweige. 

hinweiſen und gelegentlich ſichere Ergebniſſe derſelben benutzen. 

Wenn ich aber dem Züchter ein gründliches Studium der Hülfswiſſen⸗ 

ſchaften empfehle, dann muß ich doch hervorheben, daß wir in den meiſten und 

wichtigſten Beziehungen eine Lehre von der Viehzucht und Raßenkenntniß nicht 

direkt aus jenen Hülfswiſſenſchaften ableiten oder eine ſolche auf dieſe begründen 

können: wir ſind in vielen Fällen und gerade für die wichtigſten 

Abſchnitte der Lehre von der Zucht auf direkte Beobachtung gewieſen. 

Wenden wir den Blick von dem einzelnen Thiere ab auf die Hausthiere 

in ihrer Geſammtheit, dann treten uns zunächſt Unterſchiede nach Klaſſen, 

Familien, Gattungen und Arten entgegen. Mit dieſen Unterſchieden halte ich 
H. v. Nathuſius. I. os 2 
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Sie nicht auf. Ich kann keinen Nutzen für unſere Zwecke darin ſehen, die 

Skizze eines zoologiſchen Syſtems zu geben. Ich finde keinen Nutzen darin, 

eine lange Reihe von Bezeichnungen unter einander zu ſtellen von Reich, Klaſſe, 

Ordnung, Familie, Gattung u. ſ. w.; das ſind eben Dinge, die ſich, inſoweit 

wir ſie brauchen, von ſelbſt verſtehen, wie ich ſchon im Anfange der Ein— 

leitung ausſprach: was ein Säugethier iſt, braucht nicht definirt zu werden, 

ebenſowenig, was ein Vogel iſt, und zu wiſſen, wie die Zoologen jetzt die eine 

oder die andere Abtheilung bezeichnen, oder gar die Skizze eines Syſtems des 

ganzen Thierreichs zu geben, das, glaube ich, iſt unfruchtbar. Wenn wir vom 

Säugethier im Gegenſatz zum Vogel ſprechen müſſen, dann dürfen und müſſen 

wir Anſchauungen darüber als vorhanden vorausſetzen, welche für unſern be— 

ſondern Zweck genügen. 

Es ſcheint wichtiger, Dinge hervorzuheben, wie z. B. allgemeine Betrach⸗ 

tungen über die Stellung des Hausthieres zu den wilden Thieren, welche in 

näherer Beziehung zu unſerem beſonderen Zwecke ſtehen. 

Dagegen iſt es unvermeidlich, ſich zu verſtändigen über einen Begriff, nämlich 

den Begriff der „Art“, das, was die Zoologen Spezies nennen. Wir haben 

uns weſentlich zu beſchäftigen mit dem Begriff von Raße; wir werden nach 

mehreren Seiten hin verſuchen müſſen, eine Klarheit darüber zu gewinnen, es 

iſt recht eigentlich der Zweck meiner Vorträge, über die Raßen in praktiſcher 

Beziehung Mittheilungen zu machen; vorher aber müſſen wir möglichſt klar 

über das werden, was Raße iſt; wir müſſen den Raßebegriff möglichſt zu er- 

faſſen ſuchen. Dies iſt nun nicht anders möglich, als daß wir erſt über das 

klar zu werden ſuchen, was man unter Art zu verſtehen hat, weil man allge— 

mein die Raße von der Art ableitet, weil man annimmt, daß die Raßen unſerer 

Hausthiere Modifikationen der Art ſind. 

Ich werde alſo zunächſt verſuchen, mich verſtändlich zu machen über den 

Begriff der Art. Ich muß aber vorweg ſagen, es wird mir nicht gelingen, 

denn es iſt noch Niemandem gelungen, eine Definition des Begriffes zu geben, 

welche nicht von Anderen angefochten wäre. Die ganze neuere Behandlung der 

beſchreibenden Naturgeſchichte, namentlich ſeit die Theorie von Darwin in den 

Vordergrund getreten iſt, bewegt ſich darum, ob der Begriff haltbar iſt, ob er 
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exiſtirt oder nicht. Abgeſehen aber davon, tft es doch unumgänglich nothwendig, 

ſich wenigſtens ſo weit darüber klar zu machen, als es moͤglich iſt. 

Wir thun am beiten, wenn wir von Beiſpielen ausgehen. Da ift es gu- 

nächſt nicht leicht, unter unſeren Hausthieren Beiſpiele zu wählen, welche nicht 

zweideutig find. Nehmen wir das Schaf und die Ziege. Beide Thiere ſind ſo 

allgemein bekannt, daß man ohne weitere Demonſtration, ohne Zeichnung oder 

Präparat, darüber ſprechen kann. Es giebt gewiſſe Eigenthümlichkeiten der Ziege 

ſowohl wie des Schafes, welche ausſchließlich jedem einzeln zukommen, und durch 

welche ſich beide von einander unterſcheiden. Was zunächſt in die Augen ſpringt, 

iſt die eigenthümliche Bildung des Schwanzes; dieſer iſt zwar bei den ver— 

ſchiedenen Schafraßen ſehr verſchieden geſtaltet, lang, kurz, faſt fehlend, ver- 

ſchieden behart, aber immer unterſcheidet er ſich von dem kurzen Schwanz der 

Ziegen, welcher aufwärts gerichtet werden kann, was niemals bei den Schaf— 

raßen vorkommt. Es ſind ferner Stellung und Form der Hörner durchweg 

andere bei den Schafen als bei den Ziegen. Der größte Querdurchmeſſer des 

Hornes iſt quer zur Längenachſe des Schädels geſtellt bei den Schafen, bei den 

Ziegen fällt der größte Durchmeſſer in die Längenachſe des Kopfes; bei dieſen 

ſind die Hörner zweiſchneidig, bei den Schafen dreiſeitig. Gehen wir von den 

zunächſt bei oberflächlicher Betrachtung auffallenden Unterſchieden auf ſolche über, 

welche ſich nur bei einer genauern Unterſuchung ergeben; dann finden wir im 

Geſicht und am Schädel des Schafes Thränengruben, der Schädel der Ziege 

hat ſie nicht; Stirnbeine, Naſenbeine, Zwiſchenkiefer zeigen konſtante Differenzen; 

die Schafe haben Drüſen zwiſchen den Klauen, den Ziegen fehlen ſie. Die 

Ziegen haben einen Bart, die Schafe nicht. 

Es iſt hiernach, wenn wir Ziege und Schaf neben einander ſtellen, kein 

Zweifel —, wir dürfen ſagen: es ſind zwei verſchiedene Arten. Wir kennen 

keinen Uebergang, keine Mittelform zwiſchen beiden; beide Thiere find ſelbſt⸗ 

ſtändig in ihrem Kreiſe. Von beiden giebt es eine große Menge von Raßen; 

dieſe gehen in gewiſſem Sinne parallel, d. h. ſie ſind in denſelben Rich⸗ 

tungen bei beiden Arten verſchieden. Wir haben Ziegen und Schafe mit hän⸗ 

genden Ohren, Ziegen und Schafe mit kurzen, ſtehenden Ohren, auch ſolche mit 

verkümmerten, von Natur geſtutzten Ohren; hornloſe und gehörnte; verſchiedene 

Arten der Beharung. Aber alle ſolche Aehnlichkeiten laſſen uns keinen Augen⸗ 

blick zweifeln: wir haben zwei verſchiedene Arten vor uns. — | 

Nehmen wir ein anderes Beiſpiel: unfer gewöhnliches Rind und das Zebu. 
2* 
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Das Zebu ift durch Anſchauung aus den zoologiſchen Gärten wohl bekannt 

genug. Für den erſten Blick finden wir faſt ebenſo große Differenzen zwiſchen 

Rind und Zebu, als zwiſchen Schaf und Ziege; eigenthümliche Farbe, Höcker 

auf dem Rücken, andere Geſtalt, anderes Horn. Wenn wir aber genauer darauf 

eingehen, finden wir keinen beſtimmten Unterſchied. Vergleichen wir differente 

Raßen, z. B. das kleine Zwergzebu mit dem größten unſerer Rinder, ſo finden 

wir dennoch keine Differenz, welche uns berechtigt, ſolchen Unterſchied zu machen, 

wie wir ihn zwiſchen Ziege und Schaf machen müſſen. Wir kennen Mittel⸗ 

formen, welche die Geſtalt beider ausgleichen: wenn ein Rind mit einem Zebu 

gepart wird, dann entſteht eine ſolche Mittelform ſicher, wie ſie zwiſchen Ziege 

und Schaf nicht herzuſtellen iſt. 
Mit dem Pferde iſt es eigenthümlich; es zweifelt Niemand daran, und der 

Sprachgebrauch drückt es aus, daß Pferd und Eſel zwei verſchiedene Arten ſind. 

Nun iſt es aber noch nicht gelungen, irgend einen weſentlichen Unterſchied 

zwiſchen beiden zu finden. Die für die oberflächliche Betrachtung in die Augen 

ſpringenden Differenzen, alſo der Unterſchied in der Größe der Ohren, in der 

Beharung des Schwanzes, in der Farbe, ſind nicht ſo groß, als die Differenzen, 

durch welche wir verſchiedene Schafraßen unterſcheiden. 

Hieraus ergiebt ſich die Schwierigkeit, eine Definition von dem zu geben, 

was wir unter Art, was wir unter Raße zu verſtehen haben; während der 

allgemeine Sprachgebrauch durch genaue Vergleichung der Ziege mit dem Schafe 

unterſtützt wird, wird er bedenklich, wenn man ihn auf Pferd und Efel an- 

wendet. Ä 

Was ift denn nun „Art“? — Derjenige Naturforſcher, der in der beſchrei— 

benden Naturgeſchichte ſeiner Zeit die größte Bedeutung hatte und ſie noch heute 

hat, Linné, hat eine Definition gegeben, welche lautet: „Art, Spezies, tft die 

von Gott im Anfang geſchaffene Form.“ — An einem andern Orte ſagt er: 

„die in principio geſchaffene Form.“ Damit ſind wir um nichts weiter, 

wenn es auf Anwendung des Begriffs für den einzelnen Fall ankommt. 

Die einfache Anſchauung, von der Linné dabei ausgegangen iſt, hat Thaer 

angenommen, und wo er Gelegenheit gehabt hat, ſich über den Artbegriff aus— 

zuſprechen, finden wir, daß er von dieſer Linn é'ſchen Definition ausging. 

Ueber Erſchaffung wiſſen wir überhaupt Nichts und können Nichts dar- 

über wiſſen, deshalb kann auch keine Definition, welche von dem Schöpfungs⸗ 

akte ausgeht, in ihrer Anwendung auf das jetzige Geſchöpf Anhalt geben; die 
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Vorausſetzung, wenn ſie auch ewig unabweisbar bleiben wird, verläßt uns in 

der Anwendung; ſie giebt uns eine Vorſtellung, aber keine Anſchauung. 

Wenn man ſich etwas weiter umſieht in der beſchreibenden Naturge— 

ſchichte, dann trifft man in Bezug auf den Begriff von Art auf die größte 

Konfuſion. Ich will nur Eins erwähnen. Wir haben in Deutſchland unter 

den kleinen Spitzmäuſen, der Gattung Sorex, fünf Formen, über deren ſpezi⸗ 

fiſchen Charakter Niemand im Zweifel iſt, der ſie kennt, fünf verſchiedene 

Formen, welche ſich durch Zahnbau, durch Eigenthümlichkeit des Schädels, des 
Skeletts, durch Beharung, durch Lebensweiſe ſo unterſcheiden, daß Niemand, 

der fie vergleicht, zweifelt, fünf verſchiedene Arten vor fih zu haben. Nun ent- 

halten unſere zoologiſchen Syſteme für diefe fünf verſchiedenen Formen 46 Mrt- 

namen! Alſo, die Zoologen, welche ſich mit dieſen Thieren beſchäftigt haben, 

ſind über den Artbegriff ſo differenter Anſicht geweſen, daß ſie dieſe fünf un⸗ 

zweifelhaft verſchiedenen Formen unter 46 verſchiedene Namen gebracht haben. 

Das iſt ein Beweis, welche Schwierigkeiten obwalten, wenn es ſich um An⸗ 

wendung des Artbegriffes handelt. — Man könnte, wenn es ſich um einen 

hiſtoriſchen Ueberblick handelte, eine große Zahl von Definitionen nennen; das 

würde jedoch für unſern Zweck keinen Nutzen haben und uns nicht zu größerer 

Klarheit führen. Aber auf einen Umſtand haben wir näher einzugehen, welcher 

für die uns beſchäftigende Frage von größter Bedeutung iſt. 

Man hat den Begriff der Art damit feſtſtellen wollen, daß man annimmt, 

daß Thiere, welche, mit einander gepart, ſolche Junge hervorbringen, welche ſich 

unter einander weiter fortpflanzen können, einer Art angehören. Paren 

ſich Thiere verſchiedener Art mit einander, dann erfolgt zwar nicht immer, aber 

in manchen Fällen, eine Befruchtung, und auf dieſe Weiſe, — alſo von Aeltern 

verſchiedener Art erzeugte Junge nennt man Baſtarde. | | 

Für dieſes letzte Wort ift der Sprachgebrauch auf dieſe Weile feitgeftellt, 

und wenn man auch Thiere, welche aus der Kreuzung verſchiedener Raßen einer 

Art hervorgegangen ſind, Baſtarde nennt, ſo iſt das verwirrend und deshalb zu 

verwerfen. l 

Baſtarde find in der Regel unfruchtbar, oder, wenn einmal in ſeltenen 

Fällen das Gegentheil ſtattfindet, wenn überhaupt einmal ein Baſtard fort⸗ 
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pflanzungsfähig iſt, dann iſt dies doch nur der Fall durch ſogenannte An— 

parung. Darunter verſteht man die Parung des Baſtards mit einem Thier, 

welches einer oder der andern Art der Stammältern angehört. Es kann ein 

Baſtard vielleicht mit einem Thier, welches zu der Art entweder ſeines Vaters 

oder ſeiner Mutter gehört, zeugungsfähig ſein; niemals aber pflanzen ſich 

Baſtarde unter einander fort. 

Gehen wir näher auf dieſe Erſcheinung ein. Ein männlicher Eſel, mit 

einer Pferdeſtute gepart, erzeugt das Maulthier. Dieſe Zucht wird, wie be— 

kannt, bei uns ſelten, dagegen in großer Ausdehnung in füdlichen Ländern, 

in Italien, Südfrankreich, Spanien, dann in Afrika und in beſonders 

großer Ausdehnung in Süd- und Mittel-Amerika betrieben; in dieſen Län- 

dern ſind Maulthiere die hauptſächlichſten Laſtbeweger und werden in weiten 

Diſtrikten in größerer Ausdehnung gebraucht als Pferde. Man hat dem— 

nach über dieſe Thiere ein großes Material, denn Maulthiere ſind ſeit 

Jahrtauſenden gezogen, und es eriftiven Nachrichten darüber ſchon von den 

älteſten Schriftſtellern. Es ſind von den älteſten Zeiten bis in die neueſten 

nur einige wenige Fälle bekannt, in denen ein weibliches Maulthier, mit einem 

Pferde⸗ oder Eſelhengſt gepart, ein Füllen geworfen hätte. Dieſe Fälle ſind 

ſo außerordentlich ſelten, daß ſie ſtets großes Aufſehen erregt haben. Es ſind 

gerichtliche Verhandlungen darüber aufgenommen, ein Beweis, daß ein ſolcher 

Fall als eine große Seltenheit betrachtet wurde. Die von der Maulthierſtute, 

in dieſen ſeltenen Fällen geworfenen Füllen ſind ſelten lebensfähig geweſen 

d. h. entweder unmittelbar oder bald nach der Geburt geſtorben, ſehr ſelten voll— 

ſtändig zur Ausbildung gekommen. Wem daran gelegen ift, eine genauere 

Kenntniß der einzelnen Fälle zu erhalten, der findet eine ziemlich vollſtändige 

Zuſammenſtellung in der Naturgeſchichte der Pferde von Andreas Wagner, 

in dem großen Säugethierwerk von Schreber. Es iſt nicht ein einziger Fall mit 

zuverläſſiger Sicherheit bekannt, in welchem ein männliches Maulthier fruchtbar 

geweſen wäre; alle zu unſerer Kenntniß gekommenen Fälle beziehen ſich lediglich 

auf weibliche Maulthiere. — Es iſt ferner nicht ein einziger Fall bekannt, daß 

zwei Maulthiere verſchiedenen Geſchlechts mit einander zeugungsfähig geweſen. 

Die Baſtarde von Pferd und Eſel bieten demnach ein Beiſpiel von der 

Unfruchtbarkeit der Baſtarde, inſofern ihr Fortpflanzungsvermögen an und für 

fic) gering, und inſofern, als fie, unter einander gepart, abſolut unfruchtbar find. 

Definirt man nun den Begriff der Art dahin, daß die zu derſelben ge- 
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hörenden Individuen unter ſich und in weiterer Generation fortpflanzungsfähig 

ſein müſſen, dann ſind nach dieſer Definition Pferd und Eſel verſchiedene Arten. 

Es iſt aber, wie ich ſchon anführte, noch nicht gelungen, ſolche Kennzeichen auf⸗ 

zufinden, welche Pferd und Eſel ſpezifiſch unterſcheidbar machen, inſofern als 

alle die Unterſchiede in Form, Beharung, Farbe, Lebensart u. ſ. w. welche 

Pferd und Eſel unterſcheiden, in weit höherem Grade bei Schaf- und Rindvieh⸗, 

beſonders aber bei Hunderaßen vorkommen, alſo bei ſolchen Formen, welche 

unzweifelhaft unter einander fruchtbar ſind, nach obiger Definition demnach 

nicht für verſchiedene Arten gehalten werden können. 

Zur Pferdegattung gehören, außer dem Pferd und Eſel, das Oſchiggetai, 

Quagga, Zebra, das Tigerpferd und einige ähnliche, noch nicht hinlänglich bee 

kannte Formen. Alle dieſe Thiere, deren Heimath Aſien und Afrika iſt, ſind 

dem Eſel ähnlich, hauptſächlich nur durch das Farbenkleid verſchieden. Die 

meiſten von ihnen ſind in neueſter Zeit in die zooblogiſchen Gärten eingeführt, 

und man kann dort zuweilen die meiſten dieſer Arten neben einander beobachten. 

Man hat mehrfach Verſuche mit Baſtarderzeugung zwiſchen dieſen verſchie⸗ 

denen Arten und zwiſchen ihnen und Pferd und Efel gemacht; ein bekannter 

Züchter, Lord Derby, hat ſich jahrelang damit beſchäftigt. Das Ergebniß aller 

dieſer Verſuche iſt geweſen, daß dieſe eſelartigen Thiere mit anderen, ihnen ähn⸗ 

lichen, und ebenſo mit Pferd und Eſel fid fruchtbar begatten, und daß die 

Nachkommen in einzelnen Fällen durch Anparung, aber immer nur durch An⸗ 

parung an die Stammältern oder auch durch Parung mit einer dritten Form, 

weiter fruchtbar find. Es find z. B. bei den Verſuchen des Lord Derby Fälle 

vorgekommen, in denen ein männlicher Baſtard von Eſel und Zebra ſich fruchtbar 

begattete mit einer Pferdeſtute, jo daß eine dreifache Blutmiſchung dieſer ver⸗ 

ſchiedenen Formen ſtattfand. Ich wiederhole aber: es iſt bis jetzt nicht ein ein⸗ 

ziger Fall bekannt, daß Baſtarde gleichen Urſprungs, d. h. ein männliches und 

weibliches Thier derſelben Baſtardform, mit einander fruchtbar geweſen wären. 

Dies ſind alſo Ergebniſſe, welche den Erfahrungen, welche ſchon längſt mit 

Pferd und Eſel gemacht find, nicht widerſprechen; es würde aber nicht haben 

überraſchen können, wenn einige jener Thiere fruchtbare Baſtarde erzeugt hätten, 

oder wenn andere Verſuche demnächſt das Gegentheil ergeben, weil es noch 

weniger gelungen iſt, ſpezifiſche Unterſcheidungskennzeichen zwiſchen dieſen ver⸗ 

ſchiedenen wilden eſelartigen Thieren aufzufinden, als es gelungen tft, zwiſchen 

Pferd und Eſel dergleichen mit Beſtimmtheit zu erkennen. Man würde, wenn 
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man dieſe wilden eſelartigen Thiere als Hausthiere hielte, fie vielleicht nur für 

verſchiedene Raßen, nicht für verſchiedene Arten anſehen können. i 

Wir wenden uns zur Betrachtung des Rindes; wir haben es hier mit ver— 

ſchiedeneren Formen zu thun, als bei der Pferdegattung. Es gehören zur 

Gattung Rind außer den verſchiedenen Raßen unſeres gewöhnlichen Hausrindes 

zunächſt das in Aften und Afrika weitverbreitete Zebu. Ich halte dafür, daß 

feſte und unwandelbare ſpezifiſche Unterſchiede zwiſchen unſerem Rind und dem 

Bebu nicht beſtehen. Unzweifelhaft ſteht felt, daß Rind und Zebu bedingungslos 
mit einander zeugen, bedingungslos, d. h. daß nicht eine ſogenannte Anparung 

nöthig, ſondern daß die Nachkommen beider ohne Weiteres mit einander fruchtbar 
ſind. Auch nach dieſem Kriterium würden wir daher Zebu und Rind nicht für 
verſchiedene Arten anſehen können. 

zächſt dem Zebu kommt in Betracht der Yaf, der ſogenannte Grunzochs. 

uf den erſten Blick unterſcheidet ſich der Yat ſehr auffallend von unſerem | 

Rind, bei genauerer Vergleichung verſchwinden viele der für ſpezifiſch gehaltenen 

Unterſchiede. Die außerordentlichen Differenzen in der Beharung könnten ſehr 

wohl als Raßenunterſchiede aufgefaßt werden; es ſind größere Verſchiedenheiten 

bei den Schafraßen vorhanden. Die Hornform ift nicht konſtant; es giebt horn- 
loſe, ſtark und ſchwach gehörnte. Bis jetzt liegt zu wenig Material zu einer 

ausreichend umfaſſenden Vergleichung des inneren Baues vor; es iſt jedoch 

unzweifelhaft, daß an eine nahe Verwandtſchaft des Yaks mit dem Büffel nicht 
zu denken iſt. Es iſt bisher nicht gelungen, Merkmale aufzufinden, welche den 

Yak vom Rinde ſpezifiſch ficher unterſcheiden. Es ſteht aber feft, daß beide 

mit einander fruchtbar find; alle Beobachter, welche den Yak in feiner Heimath 

geſehen haben, ſagen gleichmäßig, daß die Thiere gekreuzt werden mit dem ge— 
wöhnlichen Rind der dortigen Gegend, und daß dieſe Kreuzungen allgemein 
dem landwirthſchaftlichen Gebrauch dienen. Auch in zoologiſchen Gärten, in 
welche Naks erft feit wenigen Jahren eingeführt find, hat ſich daſſelbe ergeben: 

ſie ſind entſchieden fruchtbar bei der Parung mit dem Rind. Darüber aber 

fehlen uns zuverläſſige Nachrichten, ob die Baftarde zwiſchen Yak und Rind 

bedingungslos fruchtbar ſind, oder ob nur durch Anparung an eine der Stamm⸗ 
formen. Keiner der Reiſenden, welche dieſe Thiere in ihrer Heimath geſehen 

haben, hatte genügendes Intereſſe für dieſe Frage, ſie haben ſich darüber nicht 
genau unterrichtet. Wir ſind alſo über dieſen Punkt noch nicht im Reinen. — 

Wir haben noch ein Thier des Rindergeſchlechts zu betrachten, nämlich den 

W å \ 

ier, — D tall WE nnd A 

— n eee N 1 

— —— 

— — 1 Y— — 

if 

a 

— —— — — — rn 

FE 

C ͤ ͤ b ERERTEOR ZZ ET 

= 

ees nN 

— — 
— — 



„ 

Büffel. Rind und Büffel unterſcheiden ſich durch Eigenthümlichkeiten, über 

deren ſpezifiſchen Charakter kein Zweifel obwalten kann. Es ſind ſo hervor⸗ 

ragende Unterſchiede im Bau des Schädels und anderer Skeletttheile, daß ſie 

auf den erſten Blick ſelbſt für ein ungeübtes Auge auffallen. Ferner iſt die 

Lebensweiſe beider, man kann wohl ſagen, ſpezifiſch verſchieden. Man kann 

nicht darüber in Zweifel ſein, daß Büffel und Rind zwei verſchiedene Arten ſind. 

Eine Baſtardzucht zwiſchen Büffel und Rind findet nirgends ſtatt, obgleich 

dieſelben in vielen Gegenden neben einander leben und beide miteinander in den⸗ 

ſelben Wirthſchaften als Hausthiere gehalten werden, in Ungarn, in Italien und 

in Aſien. In Indien iſt der Büffel ſehr verbreitet und lebt dort oft mit dem 

Rind gemeinſchaftlich. 

Es werden einige wenige Fälle erwähnt, in welchen eine ofrua 

zwiſchen Büffel und Rind ſtattgefunden haben ſoll. Direkte Verſuche find F mer 

fehlgeſchlagen, und lebensfähige Baſtarde ſind kaum mit Zuverläſſigkeit N int; 

ein zeugungsfähiger Baſtard iſt aber niemals beobachtet. | 

In ähnlicher Weiſe, wie Büffel und Rind, find Schaf und Ziege ver- 

ſchieden. Ueber Baſtardzucht zwiſchen dieſen beiden herrſcht große Konfuſion; 

häufig taucht in landwirthſchaftlichen Zeitſchriften die Nachricht von der Geburt 

eines ſolchen Baſtardes auf; geht man aber der Sache auf den Grund, dann 

iſt dieſelbe nicht wahr. Ich habe mit lebhaftem Intereſſe dieſe Frage ſeit 

vierzig Jahren verfolgt und habe keine Gelegenheit verſäumt, ſolchen Nachrichten 

näher zu treten, aber ſtets ohne Erfolg. | 

In neuerer Zeit hat man, nachdem die Wichtigkeit der Baſtardzucht in 

ihrer Beziehung zur Lehre von Zeugung, Napen- und Artkenntniß erkannt iſt, 

an mehreren Orten Verſuche gemacht; mir ſelbſt iſt eine Parung von Ziegen 

mit Schafen niemals gelungen. In Eldena und in Proskau ſind Verſuche ge⸗ 

macht, an beiden Orten ohne Reſultat. Dem gegenüber haben wir einen Be⸗ 

richt von Büffon, nach welchem eine Baſtarderzeugung zwiſchen Schaf und 

Ziege in zwei Fällen gelungen ſein ſoll; er beſchreibt die neu geborenen Jungen, 

leider aber ſehr unvollſtändig und ohne jede Berückſichtigung der ſpezifiſchen 

und wichtigen Unterſchiede. Bedenklich wird man, wenn man findet, daß in der 

Beſchreibung offenbare Unrichtigkeiten enthalten ſind, wie dies z. B. in Bezug auf 
das Euter der Ziegen und Schafe der Fall ift. Mir haben diefe Verſuche Büffon's 

den Eindruck gemacht, als ſei er ſelbſt nicht als Beobachter dabei thätig ge⸗ 

weſen, ſondern nur von ſeinen Leuten berichtet; auch kann ich ſeine früher er⸗ 
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wähnte Annahme, daß unſere Ochſen jährlich die Hörner abwerfen, wie die hirſch⸗ 

artigen Thiere, auch bei dieſer Gelegenheit nicht aus dem Gedächtniß verlieren. 

So bleibt dieſer Verſuch um ſo mehr zweifelhaft, als es noch Niemandem ge— 

lungen iſt, denſelben zu wiederholen. | 

Es wird hin und wieder behauptet, die Baſtardzucht zwiſchen Schaf und 

Ziege ſei etwas ganz Gewöhnliches; in neueſter Zeit iſt die Behauptung aufge⸗ 

ftellt worden, in Chili fet die Baſtardzucht zwiſchen Ziegen und Schafen ganz 

allgemein; es wird angeführt, daß die allgemein gebrauchten Satteldecken, lang⸗ 

harige, grobe Schaffelle, ein Produkt dieſer Kreuzung ſeien. Exakte Beob⸗ 

achtung iſt darüber nicht vorhanden; in der neueſten Zeit ſind Thiere dieſer an⸗ 

geblichen Baſtardzucht aus Chili lebend nach Deutſchland gekommen; ich ſelbſt 

habe einige davon; an dieſen iſt aber auch nicht das geringſte Kennzeichen zu 

finden, welches auf eine Vermiſchung mit der Ziege ſchließen ließe, es ſind 

richtige Schafe. Es ift kein Baſtard von Schaf und Ziege exakt beobachtet; es 

exiſtirt in keiner Sammlung ein Präparat eines ſolchen Baſtards; fo lange dies 

nicht der Fall ift, muß man die Baſtardzucht zwiſchen Schaf und Ziege be- 

zweifeln. Demnach bieten uns Schaf und Ziege ein Beiſpiel von zwei beſtimmt 

verschiedenen Arten, welche wahrſcheinlich überhaupt keine Baſtarde liefern, jeden- 

falls aber keine unbedingt fruchtbaren. 

Wir kommen zu einem anderen Fall. Von Hausſchweinen kennen wir 

zwei verſchiedene Formen, deren eine ſich zurückführen läßt auf das noch jetzt 

hier lebende Wildſchwein, die andere, welche unter dem Namen des indiſchen 

oder chineſiſchen Schweines vielfach nach Europa geführt iſt, hat in Reinzucht 

oder Kreuzung das Stammthier aller neueren engliſchen und anderen kultivirten 

Schweineraßen geliefert. Dieſe beiden Schweineraßen bieten Unterſchiede dar 

in einzelnen Theilen des Skeletts, und namentlich am Schädel, welche bisher 

durch Uebergänge nicht vermittelt ſind. So weit das Material bis jetzt reicht, 

können wir nicht wohl anders, als dieſe beiden Formen von Schweinen für 

verſchiedene Arten zu halten; dennoch aber paren ſie ſich bedingungslos fruchtbar 

mit einander. Auch die Kreuzungen, welche in neuerer Zeit vorgenommen ſind 

zwiſchen wilden und indiſchen Schweinen, haben ſtets fruchtbare, ſogar außer⸗ 

ordentlich fruchtbare Nachkommen geliefert. Das iſt alſo eine Erfahrung, welche 

den anderen bisher beſprochenen auf das Entſchiedenſte widerſpricht. 

Zur Vervollſtändigung der Ueberſicht will ich ſchließlich noch der Hunde er— 

wähnen. Die große Menge verſchiedener Hunderaßen, welche wir täglich und überall 
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beobachten können, unterſcheiden ſich mannichfaltig in Geſtalt, Farbe, Beharung, 

Lebensart u. ſ. w., aber ſie ſind ſämmtlich in den wichtigeren Grundformen des 

Körpers gleichartig. Es giebt Eigenſchaften, welche allen Hunderaßen gemein⸗ 

ſchaftlich zukommen, ſo daß man von verſchiedenen Arten nicht ſprechen kann. 

Alle dieſe Raßen ſind unter einander bedingungslos fruchtbar. 

Wenn es ſich um den Artbegriff handelt und um die Frage der Baſtard⸗ 

erzeugung, dann kommen in Bezug auf den Hund drei wild lebende Thiere in 

Betracht, welche derſelben Gattung angehören und ihm ähnlich ſind, nämlich 

der Fuchs, der Wolf und der Schakal. Ein Baſtard von Fuchs und Hund 

iſt noch nicht mit Beſtimmtheit beobachtet worden. Es iſt zwar oft von der⸗ 

gleichen Baſtarden geſprochen, und Jäger erzählen, daß gelegentlich einmal eine 

Hündin im Walde von einem Fuchſe befruchtet ſei; exakt beobachtet iſt ein ſolcher 

Fall nicht, und deshalb, wie ſich von ſelbſt verſteht, auch noch nicht beſtimmt, 

ob die Baſtarde von Hund und Fuchs, wenn ſolche vorkommen ſollten, etwa 

fruchtbar ſeien. Anders verhält es ſich mit Wolf und Schakal. Von beiden 

ſind fruchtbare Parungen mit Haushunden beobachtet; merkwürdigerweiſe aber 

iſt die Frage noch nicht gelöſt, wenigſtens nicht in einer ſolchen Weiſe, daß man 

ſich dabei beruhigen könnte: ob dieſe Baſtarde zwiſchen Hund und Wolf einer⸗ 

ſeits, und Hund und Schakal andererſeits unter ſich fruchtbar ſind. Wir haben 

nicht die Zeit, um auf die einzelnen Fälle einzugehen, ich will nur erwähnen, 

daß zwiſchen Wolf, Schakal und Hund bisher nicht ſo unzweifelhaft charakte⸗ 

riſtiſche und konſtante Unterſchiede haben aufgefunden werden können, als wir 

ſie z. B. zwiſchen Büffel und Rind und zwiſchen Schaf und Ziege kennen. 

Ueber die Baſtardzucht zwiſchen Haſen und Kaninchen iſt in neuerer 

Zeit viel geſprochen und geſchrieben worden. Man hat einen eigenen Namen 

für dieſe Thiere erfunden, man nennt fie Leporidenz von Frankreich aus ift 

die Behauptung aufgeſtellt, daß die Baſtarde, welche aus dieſer Parung Her- 

vorgegangen, nicht nur unter ſich fortpflanzungsfähig ſind, ſondern es ſoll auch 

gelungen ſein, eine eigene Zwiſchenform herzuſtellen, die ſich konſtant fortpflanze. 

Dieſe Leporidenzucht hat fih als Schwindel herausgeſtellt. Dagegen ſind frucht⸗ 

bare Parungen zwiſchen Haſen und Kaninchen unzweifelhaft vorgekommen, es 

iſt von einem der beſten Beobachter, Owen, eine Beſchreibung des Schädels 

eines ſolchen Baſtards vorhanden; aber ob ſie fortpflanzungsfähig unter ſich 

ſind, das iſt nicht entſchieden; durch Anparung können ſie fortpflanzungsfähig 
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fein. Kaninchen und Hafen find an beſtimmten oſteologiſchen Charakteren als 

verſchiedene Arten leicht zu unterſcheiden. 

Ich bin vielleicht ſchon zu weitläufig in dieſem Thema geweſen; wollte ich 

noch weiter gehen und dieſes Bild ausdehnen auf die übrigen Hausthiere, z. B. 

die Kamele, auf Vögel, Bienen u. f. w., dann würde fih das Bild umfang- 

reicher geſtalten, nicht verſtändlicher und klarer. Es ſind andere Erfahrungen, 

als diejenigen Beiſpiele bieten, welche wir eben beſprochen haben, nicht vorhanden; 

daſſelbe gilt auch von der verhältnißmäßig ſehr ſelten vorkommenden Baſtard⸗ 

erzeugung zwiſchen Arten wildlebender Thiere. 

Wir ſind auf die Erſcheinungen, welche die Baftardgucht bietet, zunächſt 

darum ausführlich eingegangen, um dadurch wo möglich zu einer Einſicht in 

das Weſen des Artbegriffes zu gelangen. Man hat die Art definiren wollen 

nach der bedingungsloſen Fruchtbarkeit der unter dieſen Begriff fallenden Indi⸗ 

viduen, man hat geſagt: Zu einer Art gehören alle diejenigen Individuen, 

welche unter einander ſolche Nachkommen erzeugen, die wieder mit einander ſich 

fruchtbar fortpflanzen; und umgekehrt: Individuen gehören verſchiedenen Arten 

an, welche, mit einander gepart, abſolut unfruchtbar find, oder deren Nah- 

kommen, die ſogenannten Baſtarde, doch wenigſtens unter ſich nicht fortpflan⸗ 

zungsfähig ſind, ſondern höchſtens durch Anparung, d. h. durch Parung mit 

einem Individuum, welches zur Art entweder des Vaters oder der Mutter gehört. 

Wir müſſen zunächſt diejenigen Baſtarde ausſchließen, über welche wir 

durchaus zuverläſſige Beobachtungen bis jetzt noch nicht haben; das ſind 

Yak und Rind, Wolf und Hund, Schakal und Hund; bei allen dieſen ift be- 

dingungsloſe Fruchtbarkeit wahrſcheinlich, aber noch nicht über allen Zweifel feſt⸗ 

geſtellt. Ferner Hafe und Kaninchen, bei denen bedingungslose Fruchtbarkeit 

unwahrſcheinlich iſt. Dann bleiben uns folgende Beiſpiele übrig: zur Baſtard⸗ 

zucht unfähig find: Büffel und Rind), Schaf und Ziege, Fuchs und Hund. 

Es bezweifelt Niemand, der überhaupt an dem Artbegriff feſthält, daß von 

dieſen einander gegenübergeſtellten Thieren jedes von dem anderen durch ſolche 

Eigenſchaften unterſcheidbar iſt, welche nicht über eine gewiſſe enge Gränze 

hinaus vartiren und nicht in einander übergehen; man hält dieſelben für ver- 

ſchiedene, oder, wie die Zoologen ſagen, für gute Arten. 

) Die ſelten und nicht exakt beobachteten Fälle von Baſtardzeugung zwiſchen Büffel und 

Rind veranlaſſen mich nicht, dieſen Ausſpruch zu ändern, denn ſo viel ſteht feſt, = eine ~~ 

von en wie zwiſchen Pferd und Eſel, nicht vorhanden iſt. 
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Zur Baſtardzucht fähig, aber nur unfruchtbare Nachkommen zeugend, ſind 

Pferd und Eſel. Beide find, obgleich man fie allgemein für gute Arten hält, 

nicht in dem Grade durch konſtante, feſtumgränzte Eigenthümlichkeiten unter⸗ 

ſcheidbar, wie dies bei Schaf und Ziege, Büffel und Rind der Fall iſt. Will 

man Pferd und Eſel als ſpezifiſch verſchiedene Arten betrachten, weil ſie nicht 

bedingungslos fruchtbar ſind, dann muß man eingeſtehen, daß man eine ſolche 

Diagnoſe, wie man ſie von den eben genannten Arten geben kann, zur Zeit 

noch nicht aufgefunden hat. | | 

Bedingungslos fruchtbar find ſchließlich Sebu und Rind, und das indiſche 

und unſer altes Hausſchwein. Von letzteren beiden kennen wir durch Ueber⸗ 

gänge bis jetzt nicht vermittelte Eigenſchaften, welche beide Formen als Arten 

charakteriſiren. Von Zebu und Rind iſt es noch nicht gelungen, ſpezifiſche Unter⸗ 

ſchiede aufzufinden. — 

Zunächſt ergiebt dieſe Betrachtung, wie viel noch aufzuklären bleibt, wie 

viel Lücken in unſerer Kenntniß von dieſen Dingen noch auszufüllen ſind, bis 

wir zu einer klaren Einſicht gelangen; es iſt beſſer und fördernder, dies einzu⸗ 

geſtehen, als mit ungewiſſen oder zweifelhaften Darſtellungen die Sache zu 

trüben; es iſt faſt unglaublich, mit welcher Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit 

noch immer über die Baſtarderzeugung geurtheilt wird, und wie ſchnell man 

mit Schlüſſen fertig ift, ohne die Zuverläſſigkeit und Richtigkeit der Prämiſſen 

gewiſſenhaft feſtgeſtellt zu haben. : 

Es ergiebt fich aber ferner aus dieſer Ueberſicht, daß wir nicht berechtigt 

ſind, den Artbegriff ohne Weiteres aus den Thatſachen zu konſtruiren, welche die 

bedingte oder die bedingungsloſe Fruchtbarkeit der Nachkommen ergiebt. 

Es bleibt fraglich, erſtens: ob es gerechtfertigt iſt, Formen für verſchiedene 

Arten zu erklären, allein aus dem Grunde, weil fie nicht bedingungslos frucht⸗ 

bare Nachkommen liefern, wie z. B. Pferd und Eſel; es bleibt zweitens fraglich: 

ob wir Formen, welche bedingungslos fruchtbare Nachkommen liefern, trotzdem 

für verſchiedene Arten halten dürfen, wenn dieſelben bisher durch Beobachtung 

nicht vermittelte Unterſchiede darbieten, wie z. B. die genannten Schweineformen. 

Ueber alle dieſe Schwierigkeiten kommt man nun leicht hinweg, wenn man 

den Artbegriff ganz aufgiebt und ſagt: es giebt keine unwandelbare Art, die 

Art iſt nicht erſchaffen, ſie iſt kein Gottesgedanke, nur ein Menſchengedanke, der 

Begriff iſt eine Abſtraktion, welcher keine Realität zu Grunde liegt; was wir 

Art nennen, iſt durch Abänderung aus einer anderen Geſtaltung entſtanden, 
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Figur 1. 

Engliſcher Windhund. 

Figur 2. 

Bulldog. 



Figur 3°) 

Aachshund. 

es entſtehen fortwährend neue Arten. Das ift, von Nebendingen entkleidet, die 

Hypotheſe, welche früher ſchon mehrfach aufgetaucht iſt und ſchon vor Zeiten 

die Naturforſcher beſchäftigt hat, in der neueſten Zeit aber durch die geiſtreiche 

Behandlung Darwin's großen Einfluß nach verſchiedenen Richtungen hin ge⸗ 

wonnen hat. . | 

Hat denn nun diefe Darwin'ſche Theorie irgend eine tiefere Bedeutung 

für die Lehre von der Thierzucht? Dieſe Frage beantworte ich von meinem 

; ) Der vordere Lückzahn oben und der dritte unten find ausgefallen und in der Zeichnung 

nicht ergänzt; der dritte Backzahn unten fehlt. 
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Standpunkt aus entſchieden mit Nein! Dem beobachtenden Thierzüchter iſt 

es am beſten bekannt, daß ſeine Thiere mannichfachen Abänderungen unterworfen 

ſind; aber ebenſo bekannt iſt ihm, daß die Abänderungen ſich in ganz be⸗ 

ſtimmten Grenzen bewegen. Hierauf kommt es an. Will man die Sache 

ſchroff ausdrücken, dann darf man ſagen: Kein Züchter kann ein Schaf zur 

Ziege machen; aber er kann au ch nicht eine einzige der für ſpezifiſch erkannten 

Eigenthümlichkeiten des Schafes dieſem nehmen und der Ziege anzüchten. 

Es giebt alſo gewiſſe Grenzen der Beſtändigkeit der Form, 

welche niemals überſchritten ſind, ſo weit die Beobachtung reicht. — 

Wollen wir feſten Boden unter den Füßen behalten, dann können wir den Art⸗ 

begriff nicht aufgeben. 

Es wird an der Zeit ſein, durch Anſchauung die Beſtändigkeit der Form 

und zugleich die innerhalb der Grenze dieſer Beſtändigkeit liegende Veränder⸗ 

lichkeit nachzuweiſen. 

Ich habe, weil meine für dieſen beſonderen Zweck angelegten Sammlungen 

aus Mangel an Raum hier nicht zugänglich ſind, nur einige Hundeſchädel vor⸗ 

zulegen, dieſe müſſen einſtweilen genügen, ſie bieten aber auch ein ſo er Beiſpiel, 

daß man kaum ein deutlicheres wird wählen können. 

Es liegen hier die Schädel von vier verſchiedenen Hunderaßen vor; Figur 1. 

der eines engliſchen Windhundes, Figur 2. eines Bulldog, Figur 3. eines Dachs⸗ 

hundes und Figur 4. eines Mopshundes. (Die Abbildungen ſind ungefäßt in 

halber Größe gezeichnet.) 

Die Hunderaßen, von denen dieſe Schädel genommen, ſind ſo bekannt, daß 

wir auf eine oberflächliche Vergleichung der äußern Erſcheinung derſelben werden 

eingehen können, ohne die Thiere ſelbſt vor uns zu haben. Vielleicht gilt 

dies nicht von dem Mops, welcher in neuerer Zeit felten geworden ift, doch 

wird die eigenthümliche Geſtalt dieſer Raße wohl auch aus einem der vielen 

charakteriſtiſchen Bilder, welche dieſelbe darſtellen, N für vorliegenden 

Zweck in Erinnerung ſein. 

Der große, ſchlanke, hochbeinige Windhund mit kleinem, ſchmalem, ge⸗ 

ſtrecktem Kopf, ſpitzer Schnauze und kurzen, aufrechtſtehenden Ohren, ſchnell 

wie der Wind, relativ feig und wenig anhänglich; 

der ſtarke, plumpe, kurzbeinige Bulldog mit großem, breitem, kurzem Kopf, 

ſtumpfer Schnauze und eingedrückter Naſe, langſam und ungelenk, muthig und biſſig; 

der kleine, auf krummen Beinen niedrig geſtellte, ſchlanke Dachshund, an 



feinem, dem Windhund ähnlichen Kopf, lang herunterhängende, breite, ſchlaffe 

Ohren tragend, langſam auf der Erde, unermüdlich unter der Erde wühlend, 

treu, wachſam und keck; 

der kleine zarte Mops mit kurzem, breitem, oe Geſicht, dumm und 

mißmuthig, langſam und träge; 

das find entſchiedene und leicht aufzufaſſende Gegenſätze, fie werden ver- 

ſtärkt durch die verſchiedene Beharung, verſchiedene, wenn auch varitrende, doch 

mehr oder weniger eigenthümliche Farben. 

Betrachten wir die Schädel etwas näher: 

Bei dem Windhund verhält ſich die Längenachſe des Ko 1 5 vom äußern 

Rand der Alveolen der Schneidezähne bis zum untern Rand des Hinterhaupt⸗ 

loches gemeſſen, zu der größten Breite des Kopfes, dem Abſtand der Jochbogen 

von einander, wie 1: 0,5; — bei dem Bulldog ift daſſelbe Verhältniß wie 

1: 0,75; — bei dem Mops wie 1: 0,8. | 

Für die fo auffallende Verſchiedenheit der Kopfform giebt außerdem die 

Vergleichung des hintern Kopftheils mit dem vordern einen deutlichen Aus⸗ 

druck. Wenn man von dem nach hinten am meiſten hervorragenden Punkt des 

Hinterhaupts bis zu dem Punkte mißt, wo Stirn und Naſe in der Mittellinie 

des Kopfes zuſammentreffen, und ferner von dieſem Punkt die Länge der Naſen⸗ 

knochen in der Mittellinie, beide Entfernungen in der Achſe, nicht i in der Kontur, 

gemeſſen, dann ergeben ſich folgende Zahlen für das Verhältniß der Länge des 

Kopfes ohne Naſe zur Länge der Naſe: 

bei dem ſpitzköpfigen Windhund und Dachs 1:06, 

bei dem ſtumpfſchnauzigen Bulldog... = 1:04, 

und bei dem Mops fogar: . » . 1088. 

Von anderen Eigenthümlichkeiten hebe ich nur einige hervor: 

Bei dem Windhund und dem Bulldog ſteht ein ſtarker Kamm auf der 

Mitte des Hinterhaupts, bei dem Dachs und Mops iſt das Hinterhaupt kugelig 

gerundet, ohne Kamm. In der Jugend fehlt dieſer auch dem Windhund und 

Buldog und bildet ſich erſt mit dem ſtärkern Gebrauch der Kaumuskeln aus; 

bei Möpſen und Dachshunden, überhaupt bei den kleinern Raßen, kommt der⸗ 

ſelbe nicht zur Entwicklung. 

Bei dem Windhund paffen Ober- und Unterkiefer derart aufeinander, daß 

die oberere Schneidezahnreihe die untere deckt; 
H. v. Nathuſius. 1. 3 
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bei dem Bulldog tritt der Unterkiefer ſo weit über den Oberkiefer hinaus, 

daß die obern und untern Schneidezähne in keiner möglichen Stellung ſich be- 

rühren können, die Eckzähne des Oberkiefers ſind weiter hinter diejenigen des 

Unterkiefers zurückgeſtellt; f 

bei dem Dachshund verhält es ſich gerade entgegengeſetzt: der Unterkiefer 

iſt ſo kurz, daß die Schneidezähne nicht auf einander treffen, die untere Reihe 

tritt weit zurück, die Eckzähne des Unterkiefers, welche bei normaler Stellung 

vor die Eckzähne des Oberkiefers greifen, ſtehen hier hinter denſelben“) 

bei dem Mops iſt das Verhältniß der Zähne zu einander, in der eben be— 

ſprochenen Beziehung, ſo normal wie bei dem Windhund, trotzdem der ganze 

Kopf in anderer Beziehung, dem Bulldog ähnlich, verſchoben iſt. — 

So weit haben wir einige Differenzen der als Beiſpiele gewählten Hunde⸗ 

raßen in Betracht gezogen; vergleichen wir dieſelben, um zu ſehen, worin und 

wie weit dieſelben einander gleich ſind. 

Es würde aber über den vorliegenden Zweck hinausführen, wenn wir dies 

in möglicher Ausführlichkeit thun wollten; es ſei deshalb nur kurz erwähnt, daß 

bei allen dieſen verſchiedenen Formen in denjenigen Theilen, welche den Hund 

von anderen Thieren und namentlich von andern Fleiſchfreſſern unterſcheiden, 

vollkommene Uebereinſtimmung herrſcht. Es gilt dies namentlich vom ganzen 

Skelett, denn die Verbiegung einiger Arm- und Fußknochen beim Dachshund hat 

eine andere Bedeutung offenbar nicht, als die Verbiegung und Verkürzung mancher 

Kopf⸗ und Geſichtsknochen, wie fie die vorliegenden Raßeſchädel zeigen. Es 

gilt dies von der gleichmäßigen Bildung des Auges, den runden Pupillen, im 

Gegenſatz zu der Bildung der Augen der fuchsartigen Thiere; von der eigenthüm⸗ 

lichen Richtung des nach aufwärts gekrümmten Schwanzes, von allen Weich⸗ 

theilen, vom Mangel äußerer Drüſenöffnungen u. ſ. w. u. ſ. w. 

Wir wenden uns zur Betrachtung des Gebiſſes: 

Die vorliegenden Schädel, wie überhaupt alle Hunderaßen, haben oben und 

unten 6 Schneidezähne, oben und unten auf jeder Seite einen Eckzahn, hinter 

dieſem jederſeits oben 3, unten 4 ſogenannte Lückzähne (Prämolaren); auf dieſe 

folgt nach hinten der erſte Backzahn, der ſogenannte Reißzahn, und hinter dieſem 

*) Es kommen auch Dachshunde vor mit normalem Gebiß. 
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jederſeits, oben und unten, ſtehen der zweite und dritte Backzahn, die beiden 

ſogenannten Kauzähne.“ ) 8 | 

Vergleicht man jeden einzelnen dieſer Zähne mit dem gleichnamigen Zahn 

eines andern Hundes, dann findet man die vollſtändigſte Gleichartigkeit 

derſelben. Jeder einzelne Zahn hat ſeine eigenthümliche Geſtalt; aber nicht nur 

dieſe im Allgemeinen iſt bei den gleichnamigen Zähnen der verſchiedenſten Raßen 

dieſelbe, es iſt auch kein Rand, keine Wulſt, kein Zacken oder Zäckchen irgend 

eines der Zähne bei einem Hund anders geſtaltet oder mehr vorhanden, als bei 

dem andern. | | 

Es verſteht fih von ſelbſt, daß bei einem ſolchen Vergleich die Abnutzung 

der Zähne durch den Gebrauch berückſichtigt werden muß; ſo ſind z. B. die 

Schneidezähne auf ihren Kauflächen in Fig. 5 ſo ſtark abgenutzt, daß die nor⸗ 

male Bildung, wie ſie Fig. 7 zeigt, nicht deutlich zu erkennen iſt. 

Es iſt aber auch im Allgemeinen die relative Größe der einzelnen Zähne 

auffallend konſtant, nur der ſogenannte Reißzahn variirt in der Größe etwas 

im Verhältniß zu der Größe der Lückzähne. ig | 

Im Gegenſatz zu dieſer Gleichartigkeit des Gebiſſes, dem Artcharakter, 

fällt nun aber eine Verſchiedenheit deſſelben, der Raßecharakter, ſogleich in 

die Augen, beſonders wenn man die Schädel in der Anſicht von unten ver⸗ 

gleicht und die Unterkiefer in der Anſicht von oben. Die umſtehenden Fi⸗ 

guren 5 bis 8 ſtellen dieſe Anſichten dar. 

In dem Gebiß des langen Windhundkopfes (Fig. 5) ſtehen zunächſt im 

Oberkiefer die drei Backzähne dicht aneinander, und zwar in der Richtung, 

daß eine Linie, durch die Mitte der beiden hinterſten Backzähne gedacht, nur 

wenig divergirt von der Längenachſe des erſten Backzahnes; jene Linie iſt 

parallel der Längenachſe des ganzen Kopfes; 

bei dem Mops (Fig. 7) bildet dieſelbe Linie, durch die Mitte der gleichna⸗ 

migen Zähne gelegt, nahezu einen rechten Winkel mit der Längenachſe des erſten 

Backzahns; ſie iſt nicht parallel mit der Längenachſe des Kopfes. 

*) Als Ausnahme kommt noch ein vierter Backzahn vor, ſowie ein überzähliger Lückzahn: 

auch fehlt wohl der letzte Backzahn im Unterkiefer. Auf dieſes Verhältniß näher einzugehen, 

ift hier nicht der Ort; es ift unzweifelhaft, daß Abnormitäten, wie diefe, nicht Art⸗ und nicht 

Raßequalität find, fie kommen bei verſchiedenen Raßen, wie auch bei andern Arten und Gate 

tungen von Thieren vor. 
` : 3* 
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Im Unterkiefer des Windhundes (Fig. 6) ſteht der erſte Backzahn nicht 

dicht an dem zweiten, und zwiſchen dieſem und dem hinterſten Backzahn iſt eine 

Lücke von der Dimenſion dieſes letzteren; - 

bei dem Mops (Fig. 8) ſtehen dieſelben Zähne dicht aneinander gedrängt. 

Im Oberkiefer des Windhundes ſind die drei Lückzähne und der Eckzahn 

derart geſtellt, daß von dem erſten Backzahn an bis zum letzten Schneidezahn 

zwiſchen jedem Zahn eine Lücke vorhanden iſt; 

Achädel des Mops von unten. Unterkiefer des Mops von oben. 

bei dem Mops ſtehen ſämmtliche Bad- und Lückzähne dicht an ein- 

ander gedrängt und ebenſo der vorderſte Lückzahn dicht an dem Eckzahn. 

Wenn man die ganze Gaumenfläche der Länge nach in drei gleiche Partien 

theilte, fällt die Gränze zwiſchen dem hintern und mittlern Drittel zwar bei 

beiden Schädeln auf die Gränze zwiſchen Gaumen- und Oberkieferbeinen, aber: 

bei dem Windhund wird das hintere Drittel ganz von den drei Backzähnen 

eingenommen, in das mittlere Drittel fallen die drei Lückzähne, in das vordere 

Drittel der Eckzahn mit den vor und hinter ihm befindlichen Lücken und die 

Schneidezähne; 
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bei dem Mops fällt, außer den beiden hinteren Backzähnen, nur ein Theil 

des erſten Backzahns in das hintere Drittel des Gaumens, in das zweite 

Drittel fällt der andere Theil des erſten Backzahns und alle Lückzähne. 

Bei dem Windhund bildet der von Zähnen freie Raum des knöchernen 

Gaumens im hintern Drittel ſeiner Länge ein Quadrat, bei dem Mops ein 

Oblongum, der Gaumen iſt bei dieſem relativ viel breiter. 

Von den Lückzähnen im Oberkiefer des Windhundes ſtehen der erſte 

(hintere) nahezu, der zweite und dritte (vordere) genau mit ihren Längenachſen 

parallel der Längenachſe des Kopfes; 

bei dem Mops ſteht keiner der Lückzähne parallel mit der E des 

Kopfes, ſie ſind im Gegentheil ſo quer geſtellt, daß die Längenachſe des erſten 

Lückzahns genau einen rechten Winkel mit der Längenachſe des Kopfes bildet. 

Im Unterkiefer des Windhundes (Fig. 6) ſind alle Lückzähne von einander 

und vom Eekzahn durch Lücken getrennt, die Längenachſen derſelben fallen nahezu 

in ein und dieſelbe wenig gebogene Linie; | 

bei dem Mops (Fig. 8) ſtehen alle Zähne im Unterkiefer dicht gedrängt, 
es iſt keine Lücke vorhanden, von den Lückzähnen ſteht keiner mit ſeiner Längen⸗ 

achſe in der Richtung der Längenachſe des Kopfes, fie find ſämmtlich mehr 

oder weniger quer geſtellt. 

Nur durch dieſe Stellung der Zähne, durch die Verdrehung der Längenachſe 

derſelben, iſt es möglich gemacht, daß genau dieſelbe Zahl von relativ gleich 

großen Zähnen in dem kurzen Mopskopf wie in dem langen Windhundskopf 

Raum haben. 

Ich habe verfucht, eine Aschau von der Beſtändigkeit der Art in 

einer Richtung und zugleich von der Variabilität derſelben in anderer Rich⸗ 

tung zu geben. Zur Vervollſtändigung dieſes Bildes gehört aber noch weſentlich 

eine Betrachtung: 

Wenn es Raum (und Technik des Drucks) geſtattete, daß ich ſtatt der vier 

Hundeſchädel, mit welchen wir uns beſchäftigt haben, deren vierhundert, oder 

auch nur vierzig neben einander ſtellen könnte, dann würde ſich ergeben, daß 

die ſämmtlichen Differenzen, welche diefe vier Schädel zeigen, durch Ueber- 

gänge vermittelt und ausgeglichen werden. 

Es iſt allgemein bekannt, daß die äußere Geſtalt, der ganze Habitus und 

der Charakter der typiſchen Formen der Hunderaßen durch abſichtliche oder zu⸗ 

fällige, mannichfache Kreuzungen ebenſo vermittelt und ausgeglichen werden. 
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Es ergiebt ſich aber auch aus der Beobachtung großer Reihen von Köpfen, 

daß in keinem Fall ein Abweichen von den als ſpezifiſch erkannten Eigenthüm⸗ 

lichkeiten des Haushundes eintritt. Der Beweis, daß diefe Eigenthümlich⸗ 

keiten nicht konſtant ſeien, iſt bisher nicht geliefert. — 

Ein ebenſo frappantes Beiſpiel von der Wandelbarkeit der Form in Neben⸗ 

dingen und der Konſtanz der Form in der Hauptſache bietet das Schwein.“) 

Nachdem wir einen Einblick in das Weſen des Artbegriffs verſucht haben, 

kommen wir zu dem Raßebegriff. | 

Eine Abänderung der Art nennen die Zoologen Varietät. Linns, deffen 

Definition von Art ſchon angeführt wurde, bezeichnet die Varietät als die durch 

causa accidentalis, alſo durch äußere Einflüſſe, veränderte Art. Varietät iſt 

das, was der Züchter Raße nennt. Von ſo einfachen Anſchauungen ging Linné 

aus und Andere nach ihm, namentlich auch Thaer. Andere dagegen fanden 

für nöthig, Definitionen zu geben, welchen jene klare Anſicht nicht zu Grunde 

liegt, und deren Urſprung aus einſeitiger Auffaſſung man nachweiſen kann. Ich 

nenne hier nur den Freiherrn von Ehrenfels, der durch zahlreiche Aufſätze 

beinahe 30 Jahre hindurch einen weſentlichen Einfluß auf die Zuchtlehre aus- 

geübt hat. Er beſtimmt den Begriff dahin, daß die Raße fähig ſein muß, ſich 

unter allen Gegenwirkungen fortzupflanzen. Es läßt ſich verfolgen, wie 

dieſe Anſicht entſtanden iſt aus der einſeitig aufgefaßten Erfahrung, daß die 

Wolle der Merinoſchafe ſeit der Verſetzung derſelben aus Spanien in andere 

Länder, damals alſo ungefähr fünfzig Jahre hindurch, ihren Charakter bewahrt 

hatte. Will man ſolchen Begriff feſthalten, dann geräth man einestheils in 

Widerſpruch mit dem Begriff der Art, denn es iſt erfahrungsgemäß, daß aus 

der Art „durch Gegenwirkungen“ verſchiedene Varietäten und Raßen entſtehen, 

— und deshalb kann ſolches Prädikat allgemein nicht einmal auf den Begriff 

der Art Anwendung finden, — andererſeits gewinnt man damit eine Unterlage, 

auf welcher falſche, der Erfahrung widerſtreitende Folgerungen in Bezug auf 

Raßenkonſtanz aufgebaut wurden. s 

*) Die bei den Vorträgen gegebenen, darauf bezüglichen Demonſtrationen werden hier 

nicht wiedergegeben, und auf die „Vorſtudien für Geſchichte und Zucht der Hausthiere“ 

(Berlin 1864. Wiegandt & Hempel) und die dazu gehörenden Abbildungen verwieſen. 
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Weniger gefährlich als ſolche Auffaſſung erſcheinen uns die Vermengung 
allgemein angenommener Ausdrücke und der Mangel an beſtimmten Begriffen ‚wie 

ſie z. B. in der Thierveredlungskunde von Schmalz enthalten ſind. Man 

findet in dieſem Buche kaum eine einzige haltbare Definition. — Da es ſich 
hier nicht um eine Geſchichte des Raßebegriffs handelt, mögen dieſe Beiſpiele 

von falſcher Auffaſſung genügen. \ | 

Der Begriff der Rahe ift aber nicht allein bedingt durd) Veränderung. 
der Art im Allgemeinen, ſondern es gehört dazu die Fähigkeit, Veränderun⸗ 
gen der Art durch Zeugung fortzupflanzen. 

Es ſind demnach ſogenannte Spielarten und Variationen darum noch keine 
Naben, weil fie Abweichungen von dem Typus der Art zeigen; die veränder- 

ten Eigenſchaften müſſen von Generation zu Generation fortpflanzbar ſein. 

Die Vererbungsfähigkeit iſt aber nicht das ausſchließliche Kriterium der 

Raße, weil erfahrungsmäßig die Raßeeigenſchaften durch äußere Einwirkungen 

modifizirt, ſelbſt ganz verwiſcht werden können. 

Damit gelangen wir zu der bedeutungsvollen Einſicht, daß Raße über— 
haupt nicht den Begriff der unabänderlichkeit einſchließt. Wir 

werden ſpäter darauf zurückkommen, wenn wir auf die Raßenkonſtanz näher 
eingehen. 

Die Anſichten über die Entſtehung der Raßen gehen weit auseinander. 

Einige nehmen eine direkte und nachweisbare Abſtammung von irgend einem 

wilden Urſtamm an und erklären die Abweichungen von dem Typus dieſer 

Urraße durch Klima, Boden, überhaupt durch irgendwelche äußeren Einflüſſe. 

So haben wir eine Zahl von Handbüchern über Merinozucht, welche mit dem 

Muflon anfangen, trotzdem die Beobachtung ergiebt, daß es unter den bis jetzt 
bekannten wilden Schafarten nicht eine giebt, welche in den zoologiſchen Kenn⸗ 
zeichen mit dem Merinoſchaf übereinſtimmt. 

Andere haben die Bildung der Raßen durch Baſtarderzeugung zwiſchen 

mehreren wilden Arten erklären wollen. Was von dieſer Anſicht zu halten, 

darauf brauchen wir nicht näher einzugehen nach den früheren ausführlichen 
Beſprechungen über die Baſtarde. | 

Andere haben die Naben zum Range der Art im Sinne der zoologiſchen 
Syſteme erhoben. | 

Alle diefe verſchiedenen Annahmen haben für den Züchter durchaus keine 
Bedeutung, wir lernen daraus nichts. — 
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Es find verſchiedene Napen der Hausthiere vorhanden geweſen, ſo lange 

überhaupt die Geſchichte der Hausthiere erwähnt; deren Urſprung aber, die erſte 

Entſtehung der Raßen, iſt durchaus unbekannt. 

Es iſt in einzelnen Fällen nachzuweiſen, im Allgemeinen aber naturgemäß 

anzunehmen, daß die bald gewaltſamen, bald friedlichen Bewegungen der Völker, 

Kriege, Völkerwanderungen, Koloniſirungen, Kreuzzüge, Handel und Verkehr, 

auf die Geſtaltung und Verbreitung der Raßen Einfluß ausgeübt haben, 

durch Verſetzung aus einer Gegend in die andere und durch Vermiſchung ver- 

ſchiedener Raßen. Daraus entspringt die Vorſtellung, daß die Raßetypen nicht 

unveränderliche und konſtante ſind, daß im Gegentheil mehr oder weniger ver- 

ſchiedene Geſtaltungen als Raßetypen im Laufe der Zeit aufgetreten ſind. 

Nach dieſer Anſicht kann derjenigen Definition tiefere Bedeutung nicht zu⸗ 

geſtanden werden, nach welcher Raße bedingt iſt dadurch, wie es wörtlich aus⸗ 

geſprochen ift: „daß nicht nachzuweiſen ift, ob überhaupt jemals zwei verſchiedene 

Formen zu deren Bildung beigetragen haben.“ Eine ſolche Erklärung iſt eigent⸗ 

lich gar keine Erklärung; einige Raßen würden danach aufhören zu ſein, wenn 

eine gründlichere Forſchung an ſie herantritt, wenn man ermittelt, daß doch 

zwei Raßen zu ihrer Bildung beigetragen haben. Wir haben die Berechtigung, 

gewiſſe Formen unſerer Zeit als Raßen anzuſprechen, unbekümmert um den 

Urſprung, aber wenn wir Begriffe definiren wollen, dürfen wir nicht mit Trug⸗ 

ſchlüſſen anfangen. | 

Die hiſtoriſche Entwicklung der Raben innerhalb der Entwicklung der 

Volksſtämme iſt noch wenig bearbeitet, es iſt dies ein reiches Feld, auf welchem 

intereſſante Forſchungen zu machen ſind. — | 

Wir beobachten in gewiſſen Gegenden Raßen, welche mit gewiſſen Formen 

gewiſſe Eigenſchaften verbinden. Wir ſehen vorläufig ab von dem Urſprung 

und den Bedingungen dieſer Eigenſchaften und halten uns zunächſt an die 

thatſächliche Erſcheinung. Wir finden im Orient Pferde, deren weſentliche 

Eigenſchaften Schnelligkeit und lebhaftes Temperament ſind; wir finden in den 

Niederlanden Kühe, welche viel Milch geben; wir finden in Spanien Schafe 

mit eigenthümlicher Wolle. Um dieſe Eigenſchaften für unſeren Haushalt zu 

benutzen, verſetzen wir ſolche Thiere aus ihrer Heimath in die unfrige. Nad- 

dem dies einmal gelungen iſt, wird der Urſprung an und für ſich gleichgültig, 

es handelt ſich darum, dieſe Eigenſchaften zu erhalten, vielleicht zu modifiziren, 

allenfalls zu ſteigern. 



So . 

Wir ſprechen vorläufig nicht über die Bedingungen, unter denen dies mög⸗ 

lich iſt, auch nicht über die Nothwendigkeit, welche hin und wieder eintritt, auf 

die Originalſtämme zurückzugehen. 

Wir beobachten, daß ſolche Raßen, von denen ich drei Beiſpiele genannt 

habe, neben den weſentlichen Eigenſchaften, welche fie charafterifiren, andere 

Eigenſchaften haben, welche nicht weſentlich die wirthſchaftliche Nutzbarkeit be⸗ 

dingen. Es lag nun nahe, beſonders ſo lange man ſich über dieſe Dinge nicht 

klar zu machen geſucht hatte, die weniger weſentlichen, oder die geradezu un⸗ 

weſentlichen Eigenſchaften von den weſentlichen, den wirthſchaftlichen Werth be⸗ 

dingenden, nicht zu trennen; ſolche Trennung iſt denn auch ſelten durchgeführt, 

gewöhnlich nicht einmal verſucht worden. 

Gewiſſe Dimenſionen des Kopfes, ein hochgetragener Schweif, welches 

charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten der äußeren Form des orientaliſchen Pferdes 

ſind; gewiſſe Farben bei den niederländiſchen Kühen, betrachtete man als 

weſentliche Raßekennzeichen, und wo dieſe nicht vorhanden waren, trat eine Ge⸗ 

ringſchätzung derjenigen Individuen ein, welche dieſe Eigenſchaften nicht be⸗ 

ſaßen, dennoch aber ihrem Zweck vollſtändig entſprechen mochten. So hatte ſich 

denn eine Anſicht über Raßen allgemein feſtgeſetzt, nach welcher die ſämmt⸗ 

lichen Eigenſchaften, ſowohl die wirthſchaftlich wichtigen, als auch diejenigen, 

welche diefe zufällig begleiten, aber nicht wirthſchaftlich wichtig ſind, gleiche 

Berechtigung erhielten. Man hatte ſich, und das gilt ganz beſonders von den 

Pferdezüchtern, nach Vorausſetzungen, die ſich gründeten auf dieſen Mangel an 

Scheidung zwiſchen der Bedeutung der Eigenſchaften — man hatte ſich alſo 

beſonders unter den Pferdezüchtern ein Raßenideal gebildet und Normen auf⸗ 

geſtellt, in welchen unweſentliche Eigenſchaften eine Hauptrolle ſpielten. Eine 

weitere Folge eines ſolchen Raßebegriffs, der ſich auf die ſämmtlichen Eigen⸗ 

ſchaften eines Thieres erſtreckte, war es, daß man nicht ſelten Formen, welche 

in ganz eng begrenzten Landſtrichen gefunden werden, als Raßetypen aufgeſtellt 

hat; einige, das Weſentliche nicht berührende Merkmale wurden als Bedingung 

der Zugehörigkeit zu einer Raße hervorgehoben. Wenn wir an die Betrachtung 

der einzelnen Raßen gelangen, * wir viele Beiſpiele der Art kennen 

lernen. 

Wenn man erſt die Bedeutung erkannt hat, welche in den verſchiedenen 

Eigenſchaften liegt, d. h. wenn man klar iſt über den Unterſchied zwiſchen wirth⸗ 

ſchaftlich bedeutenden und nebenſächlichen Eigenſchaften — dann erſtaunt man 
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über manche Dinge, auf welche man dabei ſtößt; man findet Rinderraßen, deren 

Hauptkennzeichen eine weiße Schwanzſpitze fein foll und dergleichen mehr. 

In entſchiedenem Gegenſatz zu folder Anſchauung wurden vorzüglich von 

den engliſchen Züchtern Thierformen angeſtrebt und dargeſtellt, bei welchen die 

wirthſchaftlichen Leiſtungen des Thieres vorzugsweiſe und hauptſächlich berid- 

ſichtigt wurden, nämlich diejenigen Eigenſchaften, welche erfahrungsmäßig 

Leiſtungen, die man von den Thieren verlangt, bedingen und vermitteln. Man 

betrachtete alſo dieſe Eigenſchaften als die Hauptſache und ließ dagegen alle 

übrigen als Nebendinge außer Acht. Die Grundſätze folder Zuchten nach und 

für Leiſtungen paßten nicht in den ältern Raßebegrif, und deshalb war, als 

man dieſe neueren Formen, welche hauptſächlich von England ausgegangen ſind, 

in unſere Wirthſchaften einführte, ein Kampf nöthig, welcher heut unverſtändlich N 

Wenn man mit dem Bewußtsein von dem Unterſchiede, welcher zwiſchen 

dieſen Gruppen von Eigenſchaften vorhanden iſt, an die Betrachtung der Raßen 

herantritt, dann ergeben ſich zwei verſchiedene Raßengruppen. 

Wir finden, daß die Individuen einer Thierart in irgend einem Landſtrich, 

welcher einen beſtimmten Charakter hat, einander ähnlich ſind; wir finden, daß 

deren Nachkommen ihnen ebenfalls ähnlich ſind, und hören, daß daſſelbe von 

ihren Vorfahren gilt; nun begegnen wir ſolchen Gruppen in anderen Gegenden, 

welche nicht ihre urſprüngliche Heimath ſind, und bringen dann in Erfahrung, 

daß ſie eigenthümliche Eigenſchaften bei ihrer Verſetzung in die neue Heimath 

bewahrt haben. Wir beobachten zwar, daß die wilden Thiere deſſelben Land⸗ 

ſtriches ſich nicht in gleichem Maße von denen benachbarter Gegenden unter⸗ 

ſcheiden, wir ſchließen daraus, daß die wirthſchaftlichen Verhältniſſe einen weſent⸗ 

lichen Einfluß auf jene Geſtaltung der Hausthiere gehabt haben — aber den⸗ 

noch nennen wir eine ſolche nur geographiſch begründete Gruppe von Thieren 

eine natürliche Raße. ree 

In anderen Landſtrichen oder auch zwiſchen Thieren ſolcher ſogenannten 

natürlichen Raßen begegnen wir anderen Thieren, an denen wir die deutlichen 

Kennzeichen, welche jene Gruppen charakteriſiren, nicht wahrnehmen. Wir fin⸗ 

den Gemiſche von Formen und Farben, keine Gleichmäßigkeit in der Vererbung, 

alſo auch nicht gleichmäßige Nachkommen, und ſolche Thiere nennen wir raße⸗ 

loſe, oder wir ſprechen von unreinen Raßen. 

Mit dieſen beiden Gruppen iſt unſere Beobachtung nicht abgeſchloſſen. 
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Wir finden in anderen Gegenden, in denen der Landwirt) mit Bewußtſein 

und Ueberlegung und auch mit Liebe dem Berufe als Züchter obliegt, andere 

Gruppen von Thieren, denen man ein beſtimmtes Beſtreben des Züchters deut⸗ 

lich anſieht. Wir erkennen an ſolchen Gruppen Eigenſchaften, welche durch 

Generationen ſich gleich bleiben, aber erkennen auch, daß ſie gewiſſen Nutzungs⸗ 

zwecken entſprechen, und daß ſie abſichtlich für gewiſſe Nutzungszwecke gebildet 

ſind, mit einem Worte: wir erkennen den Stempel der menſchlichen Kunſt an 

ihnen und nennen ſie Kulturraßen. 

Wir ſprechen alſo von natürlichen Raßen und von Kulturraßen. 

Wir werden noch ausführlicher darauf eingehen müſſen, deshalb hier nur 

vorläufig einige wenige Beiſpiele zum leichteren Verſtändniß. 

Natürliche Raßen ſind z. B. die niederländiſchen Kühe; das rothe Rind— 

vieh, wie wir es in vielen Theilen von Mitteleuropa, von Rußland bis nach 

Spanien überall verfolgen können, das graue Steppenvieh in Aſien und einem 

großen Theil des ſüdlichen Europas; jene kleinen Pferde, wie wir ſie gleichfalls 

aus der Mitte von Aſien über die ganze norddeutſche Ebene durch Frankreich bis 

an die Pyrenäen überall von gleicher Form finden, wenn ſie auf demſelben 

Boden erzogen werden. | 

Man könnte verſuchen, ähnliche Linien auf einer Landkarte zu ziehen, wie 

man iſotherme Linien in Bezug auf die Wärmevertheilung zieht. 

Zu den Kultur⸗Raßen gehören z. B. das Shorthorn⸗Rind, die engliſchen 

Fleiſchſchafe, das engliſche Vollblutpferd. | 

Bevor wir näher auf die Bedeutung der natürlichen und der Kultur-Raßen 

eingehen, iſt es jedoch nöthig, ſich über den Werth der verſchiedenen Eigen⸗ 

ſchaften, welche wir an ihnen beobachten, zu verſtändigen. Das wird unſere 

nächſte Aufgabe ſein. 8 

Wir ſchloſſen unſere letzte Betrachtung mit einer vorläufigen Ueberſicht über 

diejenigen Erſcheinungen, welche uns zu einer Gruppirung in natürliche Raßen, 

in ſogenannte raßeloſe Thiere und in Kulturraßen führten. 

Nach der bisher gewonnenen Einſicht in das Weſen der Art und der 

Raße können wir aber zur näheren Kenntniß der letztern, der Raße, nicht 

gelangen, ohne vorher klar zu werden über diejenigen Eigenſchaften des Thieres, 

welche in Betracht kommen; damit wollen wir uns zunächſt beſchäftigen. 

= — — — 
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Auch hierbei, wie ſchon wiederholt früher, hebe ich hervor, daß gewiſſe Ge
ſtaltun⸗ 

gen, welche für eine zoologiſche Betrachtung der verſchiedenen Thiere von fun⸗ 

damentaler Bedeutung find, für die uns hier beſchäftigenden Unterſuchungen 

außer Betracht bleiben können. Sie müſſen aber außer Betracht bleiben, wenn 

wir uns nicht zerſtreuen und Anſchauungen, welche für unſere Zwecke neben⸗ 

ſächliche find, in den Vordergrund ſtellen und darauf unnütz Zeit und Gedanken 

verwenden wollen. a | 

Wir gehen alfo davon aus, gewiſſe Formen und Eigenſchaften als bekannt, 

als ſelbſtverſtändlich, vorauszuſetzen, und als ſolche ignoriren wir ſie. Was ich 

damit meine, wird am beſten an einigen Beiſpielen klar werden. 

Der Fuß des Pferdes ift von einem Hufe umſchloſſen im Gegenſatz zu dem 

Fuße des Rindes, der Schafe, überhaupt der wiederkäuenden Thiere, welche ge- 

theilte Klauen haben; der Magen des Pferdes iſt einfach im Gegenſatz zu den 

vier Magen der Wiederkäuer; das Zahnſyſtem des Pferdes, der Wiederkäuer, 

der Hunde, — mit einem Wort jeder Gattung und jeder Art iſt ein eigen⸗ 

thümliches und weſentlich verſchieden von dem der anderen Thiere. Alle dieſe 

und ähnliche Verſchiedenheiten der Form find trog ihrer fundamentalen Bedeu⸗ 

tung für eine zoologiſche Betrachtung des Thieres, für die Kenntniß der 

Raßen der Hausthiere nicht von Bedeutung; ſelbſtverſtändlich jedoch find fie 

dies für eine möglichſt vollſtändige Kenntniß der Thiere überhaupt. Es giebt 

keine Rinderraße, welche auch nur im entfernteſten in Bezug auf Fußbildung, 

Magengeſtaltung, Zahnſyſtem oder dergleichen in der Weiſe und ſoweit von den 

allen Rinderraßen eigenthümlichen Formen abwiche, daß in Bezug auf dieſe 

Eigenſchaften näheres Eingehen auf dieſelbe nöthig iſt, wenn man ſich mit 

Kenntniß der Raßeeigenthümlichkeiten beſchäftigen will. Ich lege großes Ge- 

wicht darauf, daß man nicht durch überflüſſigen Apparat Gedanken und Auge 

verleitet, ſich zu zerſtreuen und über Nebendingen das Weſentliche zu vernach⸗ 

laffigen; ich meine durch Beſeitigung ſolchen überflüſſigen Apparates müſſe es 

gelingen, mit größerer Klarheit diejenigen Erſcheinungen zu erfaſſen, auf 

welche es ankommt, wenn man ſich eine möglichſt klare Anſchauung von den⸗ 

jenigen Eigenthümlichkeiten aneignen will, welche die Hausthierraßen bedingen. 

Ein ſolche Behandlung ſetzt allerdings gewiſſe Kenntniſſe voraus; dieſe 

find aber durch unmittelbare Anſchauung vorhanden, und fie würden nach meiner 

Auffaſſung durch ein an und für ſich unverſtändliches Bruchſtück eines zoologi⸗ 

ſchen Syſtems nicht gefördert werden. 
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Wir gehen demnach nicht auf diejenigen Eigenſchaften ein, welche im All⸗ 

gemeinen z. B. das Säugethier vom Vogel unterſcheiden; wir gehen nicht ein 

auf Eigenſchaften, welche das einhufige Säugethier vom Wiederkäuer, und dieſen 

wieder von dem Fleiſchfreſſer unterſcheiden, wir gehen auch nicht ein auf ſolche 

Eigenſchaften, welche die Zoologie aufzuſuchen hat, um die verſchiedenen Gat⸗ 

tungen einer Familie, oder die Arten einer Gattung zu unterſcheiden. Es han⸗ 

delt ſich für uns nicht um diagnoſtiſche Unterſchiede zwiſchen Rind und Schaf, 

oder zwiſchen Schaf und Ziege, — dieſe Unterſchiede auszudrücken und aufzu⸗ 

faſſen, iſt eine Sache für ſich, welche nicht zur Kenntniß der Raßen gehört, es 

handelt ſich für uns nicht darum, einen wiſſenſchaftlichen Ausdruck für die 

Differenz der Gattungen und der Arten zu finden, ſondern nur um Kenntniß 

der Raßen innerhalb der Gränzen jeder Art. 

Um die Raßen unterſcheiden und kennen zu lernen, müſſen wir auf ſolche 

Eigenſchaften eingehen, durch welche der Zoologe die Arten ſeines Syſtems 

diagnoſtiſch beſchreibt. Dies ſind die zoologiſchen, oder beſſer die morpho— 

logiſchen Kennzeichen der Varietät — im Sinne des Zoologen, alſo der Raße 

des Züchters. — 

Es iſt von allen Zoologen, welche ſich daran verſucht haben, anerkannt, 

daß ſolche Kennzeichen der Raßen für ſyſtematiſche Zwecke ſchwierig aufzufinden, 

und noch ſchwieriger exakt zu definiren ſind. Im zoologiſchen Sinne beſteht 

der Unterſchied der Raßen in einer Summe von Differenzen in dem Verhältniß 

der verſchiedenen Körpertheile, dazu kommen Farbenverſchiedenheiten u. dgl. mehr. 

Es ift alſo im Allgemeinen nicht möglich, durch Bezeichnung irgend einer ein⸗ 

zelnen Eigenthümlichkeit eine Raße ſo zu beſchreiben, daß ſie vun erfennbar 

und von allen anderen Raßen unterſchieden wird. 

Iſt es nun ſchwer, mit klarem, leicht verſtändlichem Ausdrucke diejenigen 

Eigenſchaften zu bezeichnen, welche die meiſten Raßen charakteriſiren, ſo giebt 

es doch manche derartige Eigenſchaften, welche ich als zoologiſche oder morpho- 

logiſche bezeichne, die ſelbſt einem ungeübten Auge ſogleich 2 werden. 

Einige Beiſpiele mögen dies erläutern. 

In den Haidegegenden Norddeutſchlands, aber auch soak RR bis in die 

nördlichſten Länder von Europa lebt eine Schafraße, die Haidſchnucke; im 

Weichſeldelta und an der Nordſee, namentlich auf den frieſiſchen Inſeln, leben 

einige Formen der großen langwolligen, den Marſchen eigenthümlichen Schafraße. 

Dieſe beiden Nabe = Gruppen haben kurze Schwänze mit relativ wenigen 
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Schwanzwirbeln, welche nicht bis zu dem Sprunggelenk reichen; dieſe kurzen 

Schwänze ſind nicht mit ſolcher Wolle bewachſen wie der übrige Körper, ſon⸗ 

dern mit ſolchen kurzen Haren, wie das Geſicht und die Füße. Das iſt ein 

zoologiſches oder morphologiſches Kennzeichen dieſer Raßen. 

Im Gegenſatz zu dieſem kurzſchwänzigen Schaf hat die Mehrzahl der an⸗ 

dern bei uns lebenden Schafe, namentlich die Merinos, einen langen Schwanz 

mit einer größeren Zahl von Wirbeln, welcher bis unter die Sprunggelenke 

reicht, und welcher mit derſelben Wolle bewachſen it wie der Körper, nicht mit 

kurzen Haren wie Geſicht und Füße. 

Ein anderes Beiſpiel ift das tief, oft bis zur Erde herabhängende Skrotum 

einiger Schafraßen, z. B. der Merinos, im Gegenſatz zu dem e hochauf⸗ 

gezogenen Skrotum anderer Raßen. 

Dahin gehören auch manche Hautbildungen im weiteren Sinne des Wortes, 

namentlich die Hörner. Manche Raßen unterſcheiden ſich durch den Mangel 

oder das Vorhandenſein der Hörner von anderen; wir haben hornloſe Rinder, 

Rinder mit ſtarken, andere mit ſchwachen Hörnern; wir haben Schafe, deren beide 

Geſchlechter hornlos, andere, bei denen nur die Böcke gehörnt, wieder andere, 

deren beide Geſchlechter gehörnt ſind. f 

Es giebt Hunde mit einem überzähligen geh, daſſelbe gilt von einer 

Hühnerraße, den Dorkings. Alles dies ſind Beiſpiele von ware 

Kennzeichen. — 

Dieſe morphologiſchen Kennzeichen der Raßen haben im Allgemeinen nicht 

direkte und nothwendige Bedeutung für die wirthſchaftliche Benutzung des 

Thieres, ſie haben nicht nothwendige 3 Fir die wirthſchaft— 

lichen Leiſtungen des Thieres. | 

Es ift von der größten Wichtigkeit, ſich von der Wahrheit dieſes Satzes 

zu überzeugen; in ihr liegt die Möglichkeit, ſich von Vorurtheilen zu befreien, 

welche weit verbreitet und tief eingewurzelt find, und ohne deren Ueberwindung 

eine klare Auffaſſung von der wirthſchaftlichen Bedeutung der Raßenkenntniß 

und von dem Werthe einzelner Raßen und ganzer Raßengruppen nicht möglich 

iſt. Es iſt klar, um an die eben erwähnten Beiſpiele zu erinnern, daß der 

kürzere oder längere Schwanz bei jenen Schafen nicht von irgend welcher weſentlichen 

Bedeutung ift; gleichgültig für den Ertrag ift es, ob das Skrotum der Meri⸗ 

noböcke lang, das anderer Raßen kurz iſt; ebenſo haben die Hörner weſentlich 

wirthſchaftliche Bedeutung nicht. 

N 
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Ich habe bei den Beiſpielen, welche ich anführte, von ſolchen Eigenſchaften, 

welche die zoologiſche Kenntniß bedingen, ohne deshalb nothwendig wirth- 

ſchaftliche Bedeutung zu haben, abſichtlich Har und Wolle nicht genannt. An 

und für ſich und ohne weitere Auseinanderſetzung iſt es klar, daß, wenn es ſich 

z. B. um die Erzeugung von Merinowolle handelt, die Merinoraße nöthig ift, 

zu deren Eigenthümlichkeiten dieſe Wolle gehört. In dieſem Fall iſt eine die 

Raße bedingende Eigenſchaft zugleich von hervorragender wirthſchaftlicher Be- 

deutung; — das verſteht ſich von ſelbſt; wie es ſich von ſelbſt verſtehen würde, 

daß man nicht eine hornloſe Rinderraße zur Zucht wählen dürfte, wenn es 

zweckmäßig wäre, die Anweſenheit von Hörnern aus irgend welchem Grunde 

zu berückſichtigen. Es kann dies keinem Mißverſtändniſſe unterliegen. 

Ich ſagte: die zoologiſchen oder morphologiſchen Kennzeichen haben im 

Allgemeinen nicht, und nicht nothwendig wirthſchaftliche Bedeutung, es iſt 

damit alſo nicht geſagt, daß in einzelnen Fällen die wirthi vee Bedeutung 

mit der morphologischen nicht zuſammenfalle. 

Wirthſchaftliche Bedeutung haben die zoologiſchen Kennzeichen aber nur 

dann, wenn ſie hergenommen ſind von ſolchen Theilen, welche direkt benutzt 

werden, und wenn die geforderte Leiſtung zugleich durch das Weſentliche jener 

Kennzeichen bedingt iſt, wie es z. B. bei Herſtellung gewiſſer eigenthümlicher 

Wollformen der Fall iſt. 

Ich kann dieſen Fundamentalſatz der Raßenkenntniß nicht verlaſſen, ohne 

noch einige Beiſpiele in anderer als der . betretenen Richtung anzu⸗ 

führen. 

Wenn wir Fleiſch erzeugen wollen, ie es an und für fid) wirthſchaftlich 

gleichgültig, ob wir dazu eine gehörnte oder hornloſe Rape verwenden. So iſt 

auch die Farbe der Raßen, inſoweit ſie eine diagnoſtiſche Eigenthümlichkeit 

derſelben ift, weſentlich wirthſchaftlich gleichgültig; Pferde jeder Farbe und Zug- 

ochſen jeder Zeichnung können an und für ſich gleich leiſtungsfähig ſein. 

Auf die Anſprüche, welche der Markt macht, brauchen wir hier nicht einzugehen. 

Schließlich noch ein Beiſpiel: Der zur Erzeugung der Milch dienende äußer⸗ 

lich ſichtbare Apparat der Kuh, alſo das Euter, die Milchadern und allenfalls der 

ſogenannte Milchſpiegel, kann in ſeiner verſchiedenen Entwickelung, Ausbildung und 

endlichen Geſtaltung bis zu einem gewiſſen Grade Raßekennzeichen ſein; die 

niederländiſche Kuh hat im allgemeinen einen ſtärker entwickelten Milchapparat 
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als die Kuh mancher anderen Raßen; inſoweit fällt dieſe Eigenſchaft in ihrer 

morphologiſchen Bedeutung einigermaßen zuſammen mit ihrer wirthſchaftlichen 

Bedeutung, aber doch nur einigermaßen, denn der Viehhalter, welcher Milch 

erzeugen will, wird ſich zwar vorzugsweiſe an eine Raße halten, welche ent⸗ 

wickelten Milchapparat hat; aber er wird unbedingt die milchreichſte Kuh einer 

milcharmen Raße der milchärmſten Kuh einer milchreichen Raße vorziehen. 

Alſo noch einmal: die wirthſchaftliche Bedeutung des Thieres und der 

Raße beruht nicht nothwendig g auf Eigenſchaften, welche morphologiſch die 

Rafe charakteriſiren und bedingen. 

Es ſind im Allgemeinen die Eigenſchaften, von denen wir bisher geſprochen 

haben, alſo diejenigen, welche die Raße als ſolche im Sinne des Zoologen be- 

dingen, in hohem Grade unveränderlich und konſtant. Alle die Eigenſchaften, 

welche in den angeführten Beiſpielen genannt ſind, vererben ſich mit großer 

Sicherheit; von langſchwänzigen Merinoältern wird niemals ein kurzſchwänziges 

Schaf erzeugt, von kurzſchwänzigen niemals ein langſchwänziges. 

Wir kommen zu einer anderen Gruppe von Eigenſchaften des Thieres 

und der Raßen. Es ſind dies ſolche, welche weſentlich Aeußerungen der Lebens— 

thätigkeit ſind: wir nennen fie phyſiologiſche. 

Wir wollen von einigen Beiſpielen ausgehen. Es iſt eine unwiderlegliche 

Erfahrung, daß gleiches Futter nach individuellen Unterſchieden der Thiere 

ungleich verwerthet werden kann. Die Futterver werthung, dieſe Baſis aller 

Viehhaltung, — wenigſtens jeder Viehhaltung unter den Bedingungen der 

Kultur — iſt einigermaßen erkennbar an Eigenſchaften des Körpers und an 

Erſcheinungen des Lebens; aber fie ift im Allgemeinen nicht bedingt durch ſolche 

Kennzeichen der Raße, welche wir bisher in Betracht gezogen haben. Wenn 

diefe Eigenſchaften des Körpers und diefe Erſcheinungen des Lebens bei irgend 

einer Zucht vorzugsweiſe berückſichtigt ſind, wenn es dem Züchter gelungen iſt, 

dieſelben zur Geſtaltung zu bringen, und zwar nicht nur in einzelnen Indivi⸗ 

duen, ſondern in der Mehrheit der Thiere und in einer Reihe von Generationen, 

dann können ſolche phyſiologiſch bedingte Kennzeichen beinah den Charakter 

ſpezifiſcher Eigenthümlichkeit einer Raße annehmen, aber immer nur beinah, 

niemals ganz. 

Man hat z. B. durch Erfahrung feſtgeſtellt, daß diejenigen Thiere, Raßen 

oder Individuen, welche ſich vorzugsweiſe dadurch auszeichnen, daß ſie ihr 

Futter — wie man zu ſagen pflegt — gut N daß fie he leicht er- 

H. v. Nathuſius. L 
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nähren, in der Regel einen kleinen Kopf, kleine Glieder im Verhältniß zum 

Rumpfe haben. Dies kann beinah Raßeneigenthümlichkeit werden, wie es denn 

3 B. bei dem Shorthorn-Rind und bei dem Southdown⸗Schaf der Fall ift; aber 

es iſt nicht ein Raßencharakter, welcher in gleicher Weiſe konſtant iſt, wie die 

früher beſprochenen morphologiſchen, denn wir werden ſpäter ſehen, daß dieſe 

Form ſofort umgeändert wird, ſobald die Bedingung, unter der ſie entſtanden, 

fortfällt. Ein Shorthorn-Rind oder ein Southdown- Schaf, welches die eigen⸗ 

thümliche Form, welche mit guter Futterverwerthung verbunden iſt, in der An⸗ 

lage von ſeinen Altern geerbt hat, aber in früher Jugend nicht genügend er⸗ 

nährt wird, verliert dieſes eigenthümliche Verhältniß des un Kopfes und 

der kleinen Glieder zum Rumpf. 

Eine andere phyſiologiſch bedingte Eigenſchaft iſt die Frühreife des 

Thieres; dann die auffallende Eigenthümlichkeit, welche mit der Frühreife zu— 

ſammenhängt, daß manche Raßen die Leibesfrucht kürzere Zeit tragen als andere, 

alſo bie verſchiedene Trächtigkeitsdauer. 

Ferner gehört zu den phyſiologiſch bedingten Eigenſchaften derjenige Zu⸗ 

ſtand des Thieres, welchen wir in ſeinem Gegenſatz grob oder fein benennen, 

und in einiger Beziehung derjenige, welchen man als gemein oder edel zu 

bezeichnen pflegt; ferner die Eigenthümlichkeiten des Temperaments. 

Ganz beſonders iſt aber als phyſiologiſch bedingte diejenige Geſtaltung zu 

betrachten, wie fie fic) aus dem Verhältniß der einzelnen Körpertheile zu ein— 

ander ergiebt, z. B. die eigenthümliche Parallelogrammform des ſogenannten 

Fleiſchthieres, Kleinheit des Kopfes und der Glieder im Verhältniß zum Rumpfe, 

Bruſtumfang, weite Wölbung der Rippen u. |. w. 

Alle dieſe beiſpielsweiſe genannten Eigenſchaften, alſo Futterverwerthung, 

Frühreife, die Zuſtände der Konſtitution, welche durch den Gegenſatz von grob 

und fein, von edel und unedel ausgedrückt werden — das ſind Dinge von größter 

Wichtigkeit, mit welchen wir uns demnächſt eingehender zu beſchäftigen haben. 

Hier ſind ſie nur genannt als Beiſpiele von Eigenſchaften, welche phyſiologiſch 

bedingt ſind, im Gegenſatz zu morphologiſch bedingten Eigenſchaften. 

Dieſe Betrachtung führt uns dann auf die ideale Geſtaltung des 

Hausthiers, und auf den wichtigen Gegenſatz zwiſchen Harmonie der Form und 

der Lehre von den weſentlichen und wichtigen Verhältniſſen einzelner Körper⸗ 

theile im Gegenfa zu der ſogenannten Harmonie des ganzen Körpers. 

Nach meiner Auffaſſung liegt das Fundament der Kunſt des Viehzüchters 
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in dem Verſtändniß für die phyſiologiſch bedingten Eigenſchaften;e die Lehre von 

der Methode der Zucht kann erſt Anwendung finden, wenn hierfür das Ver⸗ 

ſtändniß vorhanden iſt. | | 

Ehe wir nun dazu übergehen, und ohne auf die einzelnen Leiſtungen und 

Zwecke der einzelnen Thierarten für jetzt einzugehen, bleiben wir noch bei der 

allgemeinen Betrachtung und gehen noch einmal zurück auf die früher ange— 

deutete Eintheilung in natürliche Raßen und Kulturraßen. Zum Verſtändniß 

dieſer Gruppirung war die Unterſcheidung der Eigenſchaften in morphologiſch 

und phyſiologiſch bedingte erforderlich. eg area 

Bedeutung der natürlichen Naben: 

Die Geſchichte der natürlichen Raßen iſt nicht weit rückwärts zu verfolgen, 

ich meine die Geſchichte der einzelnen Raßen. Es iſt z. B. noch nicht ein⸗ 

mal der Verſuch gemacht, die Geſchichte der Merinos urkundlich zu erforſchen, 

obgleich dieſelben ſo viele Federn in Bewegung geſetzt haben; Vermuthungen hat 

Einer dem Anderen nachgeſchrieben. Im Allgemeinen fehlt es an Material, den 

Urſprung und die Bildung der natürlichen Raßen nachzuweiſen; vielleicht in 

allen Fällen ſind die Anfänge dunkel. | } ái 14940 

Man hat an Stelle der vielfach in Gebrauch genommenen Bezeichnung 

„natürliche Napen” in neuer Zeit dieſelbe in „primitive oder Ur⸗Raßen“ um⸗ 

geändert. In dieſer Bezeichnung liegt ein Begriff, den wir uns nicht klar 

machen können, ſie geht von vorgefaßter Meinung, von Hypotheſen aus. Der 

primitive oder Urzuſtand irgend welcher Thierraße, ſowie die Einheit oder. Mehr⸗ 

heit in jeder Thierart, liegt durchaus außerhalb der Grenzen unſerer Erfahrung 

und Beobachtung und damit außerhalb der Grenzen unſerer Betrachtung. 

Es iſt deshalb nicht richtig, es iſt verwirrend, Bezeichnungen zu wählen, welche 

von falſchen Prämiſſen ausgehen. = 

Primitive oder Urraßen find dem Begriff nach keineswegs daſſelbe, was 

man natürliche Raßen nennt, und auch deshalb ift es verwirrend, beide Bes 

zeichnungen als ſynonyme zu behandeln. 

Die natürlichen Raßen ſind vorläufig, und wahrſcheinlich für immer, nur 

empiriſch zu umſchreiben und zu definiren; nur inſoweit, als Zuſammenſtellung 

der Individuen die Zuſammenfaſſung in Gruppen geſtattet. Ob und in wie 

weit die natürlichen Raßen primitive ſind, d. h. uranfängliche, darüber zu ent⸗ 

ſcheiden oder nur zu vermuthen, ift unfer Geſichtskreis zu eng. Ich bleibe Dess 

halb bei der bereits eingeführten Bezeichnung, ſpreche von natürlichen a =a 
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und verwerfe entſchieden den Verſuch, das Wort „primitive oder Urraßen“ an 

Stelle dieſer einfachen, klaren Bezeichnung zu ſetzen. 

Sehen wir ab von dem unbekannten Urſprung, dann iſt ſoviel klar, daß 

zwei Momente bei der Bildung und Entwickelung der natürlichen Raßen 

thätig geweſen ſind, nämlich die Oertlichkeit und die Menſchen, — wie man zu 
ſagen pflegt: Land und Leute. y 

Im Allgemeinen ift nicht zu fagen, welder dieſer Einflüſſe der ſtärkere 

geweſen iſt; eine Wechſelwirkung wird wohl immer ſtattgefunden haben. 

Inſofern der Einfluß der Oertlichkeit hervortritt, fallen die natürlichen 

Rahen unter den Begriff der klimatiſchen Varietäten der Zoologen. Aber bei 

dem Hausthier tritt neben dem Einfluß des Klimas überall der Einfluß des 

Menſchen und der wirthſchaftlichen Verhältniſſe auf. 

Wir können uns den Einfluß der Oertlichkeit theilweis erklären aus den 

Beſtandtheilen des Bodens, dem Gehalt der Nahrungsmittel, den Bedingungen 

des Klimas im weiteren Sinne des Wortes. Wir haben in mancher Beziehung 
in neuerer Zeit Anhaltspunkte gewonnen, in den Ergebniſſen der Geognoſie, 

Chemie und Klimatologie, welche frühern Bearbeitern, z. B. Sturm, noch 

nicht zu Gebote ſtanden; aber große Lücken ſind noch vorhanden. Wir können 

z. B. aus der geognoſtiſchen Unterſuchung der Heimath der Rahen eine aug- 

reichende Kenntniß des eigentlich ernährenden Bodens nicht entnehmen. 

Einige Verhältniſſe derart ſind auf den erſten Blick klar, z. B. der Einfluß, 

welchen die Höhe des Landes über dem Meere auf die Lungenthätigkeit der 

Thiere ausübt; daraus z. B. kann man die Lehre entnehmen, daß man Thiere 

mit großer Lungenkapazität nicht im Alluvium der Meeresküſte zu ſuchen hat. 

Die Einflüſſe der Menſchen auf die Bildung der Raßen ſind im Allge— 

meinen nicht zu verkennen, die wichtigſte Quelle derſelben werden die Nutzungs⸗ 
zwecke ſein, doch nebenbei auch Gewohnheit und Sitte, ſelbſt Vorurtheil. Die 

Einflüſſe des Menſchen können tief eingreifende ſein, aber ſie ſind nicht mit 

dem Bewußtſein ausgeübt, welches aus einer allgemeinern Betrachtung der 

Dinge, aus einer Erhebung über die Gewohnheit der engeren Heimath entſtehen 

kann; fie finden eine Grange in den Bedingungen der Dertlichkeit, fie beſchränken 

ſich oft auf Schutz vor den Unbilden des Klimas durch Bauten oder durch 

Wanderungen, ſie erſtrecken ſich aber weſentlich nicht auf Verwendung anderer 

Hülfsmittel, als ſolcher, welche die Heimath und der Ideenkreis des Volkes 

bietet. 
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Daraus reſultirt, daß gewiſſe Raßeeigenthümlichkeiten überſchätzt werden 

und daß aus dieſer Ueberſchätzung eine Vernachläſſigung oder Beeinträchtigung 

anderer Eigenſchaften entſteht. 

Wenn z. B. die Erfahrung lehrt, daß das Rind, welches auf hohen Alpen 

ſeine Nahrung ſuchen muß, eine gewiſſe Gliederſtärke und eine widerſtands⸗ 

fähige Haut nöthig hat, Eigenſchaften, welche die Natur ihm als Bedingung 

und zugleich als Wirkung der eigenthümlichen Lebensart gewährt, ſo kann der 

Züchter wohl dahin kommen, diefe Eigenschaften nicht als Mittel zu betrachten, 

ſondern ſie über die nothwendigen Gränzen hinaus zum Zweck ſelbſt zu machen, 

und damit die Leiſtungsfähigkeit des Thieres zu beſchränken. 

Die auf üppigem Marſchboden unter dem Einfluß der ſchweren Luft der 

Küfte bei wenig Bewegung erzogene Kuh zeigt neben großer Entwickelung des 

Milchapparates geringe Ausbildung der Lungenthätigkeit; ihre Nachkommen 

werden neben anderen Uebelſtänden zur Arbeit relativ unbrauchbar. Der 

Züchter beruhigt ſich mit der großen Milchergiebigkeit und verliert daneben 

andere Eigenſchaften aus dem Auge, welche die Leiſtungsfähigkeit vielſeitiger 

machen würden. 

Die natürlichen Raßen ſind im Allgemeinen charakteriſirt, entweder durch 

Einſeitigkeit in den Leiſtungen, oder, wenn ftatt der Einſeitigkeit eine gewiſſe 

Harmonie vorhanden iſt, durch relativ geringe Leiſtungsfähigkeit im Ganzen. 

Der Grund dieſer letzten Eigenſchaft iſt vorzüglich der relative Mangel an 

Futterverwerthungskraft, welche Eigenſchaft das Reſultat einer bewußten, ſorg⸗ 

fältigen und umſichtigen Zucht iſt, welche die Kulturraßen hervorgebracht hat. 

Aus den hier ausgeſprochenen Anfichten über die Bedeutung der natürlichen 

Raßen wird keineswegs eine Geringſchätzung derſelben abgeleitet, aber es ſoll 

mit möglichſtem Nachdruck hervorgehoben werden, daß die Betrachtung der 

natürlichen Raßen nicht das Intereſſe der Zucht und deshalb auch nicht das 

Intereſſe der Wiſſenſchaft erſchöpft. | 

Die natürlichen Raßen find nicht im Allgemeinen, vielleicht auch nicht in 

einem beſonderen Fall, die letzten Zwecke der Zucht, wenn ſie auch ein gutes 

Material für die Zucht darbieten. Dieſes iſt oft verkannt worden; es ſind 

Ideale, welche man aus der Geſtaltung der natürlichen Raßen entnommen hat, 

als unverbeſſerliche und letzte Zuchtzwecke hingeſtellt, während wir dieſe in den 

durch Kunſt umgeſtalteten Kulturraßen finden. Es verſteht ſich von felbft, daß 

es wirthſchaftlich richtig ſein kann, ſolche natürliche Raßen in ihrem thatſächlichen 



= ee 

Zuſtand entweder in ihrer Heimath zu bewahren oder aus derſelben in andere 

Verhältniſſe zu verſetzen. Es kann gerathen fein, die jo verſetzten Thiere indi- 

duell auszunutzen oder ſie außerhalb ihrer Heimath zu vermehren, oder ſie in 

früher Jugend aus ihrer Heimath zu verſetzen, um fie in anderen Ber- 

hältniſſen aufzuziehen, wodurch gewiſſe n konſervirt, andere modi⸗ 

fizirt werden. : 

Fragen der Art werden hier nur angedeutet, um dem Mißverſtändniß einer 

Geringſchätzung zu begegnen. Die Beantwortung finden ſie zunächſt im Kalkül, 

die Lehre von der Wirthſchaftsorganiſation hat ſich mit ihnen zu beſchäftigen. 

Wir kommen zu der Bedeutung der Kulturraßen. 

In neuerer Zeit iſt der Begriff von „Uebergangsraßen“ aufgeſtellt, womit 

Raßen im Uebergang zwiſchen den ſogenannten primitiven und den Kulturraßen 

gemeint find. Ich fehe dafür keine Begründung und keine Norhwendigkeit. 

Sind wir über den Begriff von primitiven Raßen nicht klar, — und daß wir 

es nicht ſind, iſt evident — dann können wir aus dieſem Begriff der primitiven 

oder Urraßen heraus unmöglich zu einem anderen Begriff kommen. 

Es iſt als Beiſpiel der Entſtehung einer ſogenannten Uebergangsraße das 

alte ſchleſiſche Landſchaf genannt; es ſoll dieſes entſtanden feit aus der joge- 

nannten primitiven oder Urraße des norddeutſchen Landſchafes. Dieſes Beiſpiel 

iſt ein unglücklich gewähltes, denn das nordiſche Landſchaf iſt das kurzſchwänzige 

Schaf, welches erwähnt wurde, als der Unterſchied zwiſchen morphologiſchen und 

phyſiologiſchen Eigenſchaften beſprochen wurde. Das alte nordiſche Landichaf 

gehört zu der Raßengruppe mit kurzem, unbewolltem Schwanz, der mit Haren 

bewachſen iſt; das ſchleſiſche Landſchaf iſt ein Schaf mit langem und bewolltem 

Schwanz. Wenn man nicht ganz den Boden der Erfahrung verlaſſen will, 

muß man fagen, daß die Umbildung aus dem kurzſchwänzigen in das lang- 

ſchwänzige Landſchaf mehr als unwahrſcheinlich, daß ſie unmöglich iſt, denn 

ähnliche Vorgänge ſind durchaus nicht beobachtet. Dieſes Beiſpiel iſt demnach 

ein unglücklich gewähltes. Br 
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Es iſt an Stelle des früher a und vielfach angenommenen 

Wortes Kulturraße jetzt verſucht worden das Wort „Züchtungsraße“ zu ſetzen. 

Darüber ſtreite ich nicht; es iſt gleichgültig, wenn man nur weiß, was darunter 

zu verſtehen iſt, und wenn man mit dem Worte einen Begriff verbinden kann, 

was mit dem Begriff primitiver Raßen nicht möglich iſt. Ich würde alſo nichts 
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dagegen haben, wenn wir das Wort Kulturraßen aufgeben und dafür Züchtungs⸗ 

raßen ſetzen wollten. Ich bleibe jedoch zunächſt bei der einmal akzeptirten Be⸗ 

zeichnung, welche überdem richtiger iſt, denn alle anderen Raßen werden doch 

auch gezüchtet. . +g 

Wir fanden in den natürlichen Raßen entweder eine einſeitige Ent⸗ 

wickelung einzelner Eigenſchaften, oder, wenn eine ſolche Einſeitigkeit nicht vor⸗ 

handen iſt, eine nicht hohe Ausbildung der Summe der Eigenſchaften, beides 

bedingt und begränzt durch die Einflüſſe der urſprünglichen Heimath. Im 

Gegenſatz zu den natürlichen Raßen kennen wir aber Raßen, welche entweder 

durch Auswahl der leiſtungsfähigeren Individuen aus natürlichen Raßen oder 

durch Vermiſchung mehrerer natürlichen Raßen abſichtlich gebildet ſind; es können 

aber auch ſogenannte raßeloſe Thiere zu ſolcher Bildung benutzt werden. 

Der Ursprung folder Nahen bietet demnach kein bedingendes 

Moment. 
* g | 

Die Kulturraßen unterſcheiden fih in dieſer Beziehung nur dadurch von 

den natürlichen Raßen, daß bei dieſen Vorgänge als möglich, oft ſogar als 

wahrſcheinlich angenommen werden müſſen, obgleich wir ſie entweder nicht mehr 

verfolgen können oder dies bisher nicht gethan haben, während wir über die 

Kulturraßen eine mehr oder weniger beglaubigte, fo zu fagen handgreifliche 

Geſchichte haben. Liegt in dieſem Unterichted etwas Weſentliches, fo kann dies 

nur in der Zeit gefunden werden: die natürlichen Raßen find im Allgemeinen 

älter, die Kulturraßen jünger. l | 

Hiermit berühren wir bie Frage von der Konſtanz; deren Bedeutung ie 

den Werth der Raßen haben wir ſpäter eingehender zu prüfen. 

Die Kulturraßen ſind hervorgegangen aus einer höheren Entwickelung der 

Landwirthſchaft, deren Bedingung vielfeitige und eingreifende Anwendung gei⸗ 

ſtiger Kräfte iff. Sie find gebildet mit einem deutlichen Bewußtſein von den 

Zwecken und von den Mitteln. Base : 

Die Zwecke machen im Allgemeinen größere Anſprüche an die Thiere; es 

werden Leiſtungen verlangt, es wird erkannt, daß dieſe auf gewiſſe Formen, auf 

gewiſſe Eigenſchaften begründet find. Dieſe Einſicht bedingt die Vernach⸗ 

läſſigung anderer Eigenſchaften, welche als unweſentliche erkannt ſind, ſie jest 

ſich hinweg über konventionelle Formen und eingebildete Begriffe von Schönheit. 

Das Beſtreben, Eigenſchaften hervorzubringen oder zu ſteigern, welche beſtimmten 
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Gebrauchszwecken am beften entſprechen, wird belohnt durch die Entſtehung von 
Formen, welche in ihrer Art neu und in den natürlichen Raßen nicht vorhanden 
ſind. Wenn man jedoch von neuen Formen ſpricht, darf dies nur mit dem 
Reſervat geſchehen, daß eine Neubildung, wie ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, 
nicht eintritt, es ſind ſtets nur Modifikationen, Potenzirungen in der Anlage 
vorhandener Erſcheinungen, z. B. Tiefe der Bruft, Schrägheit der Schultern bei 
den Pferden, Parallelogrammform des Rumpfes bei dem Fleiſchthier, ferner das 
Zurücktreten ſolcher Körpertheile, welche an und für ſich nicht nutzbar, aber 
auch nicht weſentliche Bedingungen der höhern Nutzbarkeit find; daher ein re⸗ 
latives Maß des Körpers, ſelbſt des Skeletts, wie ſolches bei natürlichen Raßen 
nicht gefunden wird, Kleinheit des Kopfes, Kürze der Glieder. 

Die Mittel, welche in Anwendung kommen, um dieſe Zwecke zu erreichen, 
ſind mannichfacher Art. Sie finden, wie ſich von ſelbſt verſteht, eine Gränze 
in der Natur, aber auch in dem Geldwerth der Dinge; ſie ſind aber nicht an 
eine beſtimmte Heimath gebunden. Die Heimath ſelbſt bietet durch ihre Kultur 
mehr und wirkſamere Mittel dar, und zwar ſowohl in Gewährung der gedeih⸗ 
lichen als in Beſeitigung der ſchädlichen Einflüſſe. Sind die Kulturraßen 
nicht an geographiſche Gränzen gebunden, ſo ſind ſie doch durch die Gränzen 
der Kultur bedingt; wie ſie nur durch Kultur erzeugt werden, beſtehen ſie auch 
nur durch Kultur, zugleich aber ſind ſie Vermittler höherer Kultur. Der Werth 
der Kulturzucht liegt darin, daß größere Zwecke mit verhältnißmäßig geringeren 
Mitteln erreicht werden, indem eine Eigenſchaft erkannt, erſtrebt und theilweiſe 
erlangt iſt, welche den natürlichen Raßen gegenüber ebenſo neu genannt werden 
kann, als gewiſſe Formen — die Kraft der Futterverwerthung. 

Dieſe ift bedingt durch eine Metamorphoſe des natürlichen Thieres, durch 
welche die Produktion hauptſächlich auf diejenigen Organe gerichtet wird, welche 
unmittelbaren Nutzen für den Haushalt gewähren. Indem diejenigen Körper⸗ 
theile, welche direkt keinen Nutzen und zugleich indirekt weniger tiefe Bedeu⸗ 
tung für das Thier haben, kleiner werden, ſo zu ſagen in den Hintergrund 
treten, entſteht die Möglichkeit, daß die Nahrungsmittel in größerem Maße 
ſolche Theile produziren, welche entweder direkt benutzt werden oder welche noth⸗ 
wendig ſind, um die Funktionen des Körpers in irgend einer Richtung zu 
ſteigern, in welcher dieſelben produktiv wirken können. 

Wir findem demnach das Ideal für die Zucht und das Problem für die 
Lehre in den Kulturraßen, weil dieſelben vielſeitigen und geftetgerten Anſprüchen 



der Kultur⸗Völker in höherem Grade entſprechen können. In ihnen ift das 

Hausthier gleichſam auf ſeine Potenz erhoben. 

Die Kulturraßen erlangen dcknit eine allgemeine, im gewiſſen Sinn eine 

kosmopolitiſche Bedeutung. Eine ſolche kann zwar einigen natürlichen Raßen 

auch nicht abgeſprochen werden, ſie liegt aber hier mehr darin, daß aus den⸗ 

ſelben Vermittler der Veredlung hervorgingen, und daß einzelne derſelben Ma⸗ 

terial lieferten, welches die Kunſt der Zucht zu einem neuen Bau verwenden 

konnte. — 

Wie bei allen ſolchen Unterſcheidungen, welche man vornimmt, um zu 

klarerer Einſicht zu gelangen dadurch, daß man die Gegenſätze hervorhebt, kommen 

wir an fließende Gränzen, wir treffen auf Beiſpiele, bei denen die Begriffe nicht 

ſo ſcharf feſtzuhalten ſind wie bei andern. Man wird in einzelnen Fällen 

ſchwanken, ob man von natürlichen oder von Kulturraßen ſprechen ſoll. Ich 

will nur an die ſpaniſchen Merinos erinnern; in ihrer Heimath, in Spanien, 

waren ſie eine natürliche Raße; bei uns ſind ſie in höherem Grade zur Kulturraße 

erhoben; aber wo die Gränze zwiſchen der natürlichen und Kulturraße in dieſem 

Beiſpiele liegt, das iſt ſchwer zu ſagen. 

Die Kulturraßen, wie wir ſie ſpäter im Einzelnen kennen lernen werden, 

ſind nicht als abgeſchloſſen zu betrachten, weder in Bezug auf ihre Zahl, noch 

in Bezug auf ihre Vollendung; natürliche Raßen, im Gegenſatz, entſtehen nicht 

neu, und wenn ſie umgeſtaltet werden, hören ſie auf, natürliche Raßen zu ſein 

und werden Kulturraßen. i 

Wir werden gut thun, nicht anzunehmen, daß in ae einer Kulturraße 

bereits ein Ideal verwirklicht fet, daß es ſich deshalb allein um Feſthalten der 

vorhandenen Typen und um Vermehrung handle. Das bisher erreichte zeigt 

nur, daß der eingeſchlagene Weg nicht vom Ziele abführt. Bis zu welchen 

Formen und Bildungen tiefere Einſicht in die Bedingungen des Lebens, gründ⸗ 

liche Beobachtung der Thatſachen, Aufgeben falſcher Theorien, vorurtheilsfreies 

und richtiges Schließen und treue Praxis den Züchter bringen können, das i in 

dem bisher geleiſteten nicht beſchloſſen. 

Es werden auch neue Anforderungen an die Zucht gemacht werden, wenn 

durch die Entwickelung des Völkerlebens neue Aufgaben entſtehen, es wird die 

Nothwendigkeit kommen, neue Kulturraßen zu bilden. 

So gehört es denn zur Bedeutung der Kulturraßen, daß dieſelben im 

Vergleich mit den natürlichen Raßen eine größere Wandelbarkeit haben. In den 
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natürlichen Raßen kann in fo fern mehr Konftanz fein, als in ihnen Zweck und 

Mittel, und demnach auch die Wirkung, engere Gränzen umſchreiben innerhalb 

welcher Variabilität auftreten kann. 

Die natürliche Raße hört auf, eine ſolche zu ſein, ſie wird zur Kulturraße, 

wenn ihre Eigenthümlichkeiten entweder geſteigert, zu allgemeinerer Nutzbarkeit und 

in Einklang mit den wirthſchaftlichen Bedingungen höherer Kultur gebracht 

werden, oder wenn ſie zur Vermiſchung mit andern Raßen n wird, um 

die angedeuteten Zwecke zu erfüllen. 

In dieſem Sinn kann man ſagen, daß es Aufgabe der Kulturzucht iſt, 

die beſchränkende Konſtanz der natürlichen Raße zu überwinden. 

Zum Schluß noch ein kurzer Rückblick. le 

Die natürlichen Raßen find unter beſtimmten Modal itäten nach morpho⸗ 

logiſchen Kennzeichen zu umſchreiben, die Kulturraßen dagegen find im Ai- 

gemeinen nach morphologiſchen Kennzeichen nicht allein zu beſchreiben, es han— 

delt ſich bei ihnen um Eigenſchaften, welche phyſiologiſche und damit wirth⸗ 

ſchaftliche Bedeutung haben, welche aber nicht nothwendig mit morphologiſchen 

Kennzeichen parallel gehen. Es kann Milcherzeugung bei verſchiedenen rela— 

tiven Dimenſionen des Skeletts, bei verſchiedener Geſtaltung der Gliedmaßen, 

bei verſchiedener Hornbildung in gleichem Maße wirthſchaftlich bedeutend ſein. 

Wollqualität iſt nicht abhängig von Schädelform und Horngeſtaltung. Ge- 

wiſſe Leiſtungsfähigkeit des Pferdes iſt nicht abhängig von der Schädelform der 

arabiſchen Raße. 

Die beiden Raßegruppen ben wir aufgeſtellt, um Warth die Gegenſätze 

zu klarerer Anſicht zu kommen, mit dem vollen Bewußtſein, daß feſte Gränzen 

zwiſchen beiden nicht zu ziehen ſind; auch mit dem Bewußtſein, daß die Kultur⸗ 

raßen niemals aufhören, natürliche zu ſein, inſofern ſie nicht unnatürlich oder 

übernatürlich (contra naturam) ſein können. Die Auseinanderhaltung dieſer 

beiden Gruppen iſt trotzdem fördernd, denn mit ihr tritt die Nothwendigkeit auf, 

zu unterſcheiden zwiſchen denjenigen Eigenſchaften, welche urn ſche und 

dankend welche phy] ſiologiſche Bedeutung haben. 

+ 

. Bir haben bisher die Gruppirung der Arten unſerer Hausthiere in Raben 

verſucht; darüber hinaus find wir noch nicht gekommen. Es iſt in Lehrbüchern 
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gebräuchlich, viele Unterabtheilungen zu machen, von Stämmen, Schlägen, Familien, 

Mittelraßen, Spielarten, Zuchten u. |. w. zu ſprechen. Man hat verſchiedene Defini⸗ 

tionen für jeden dieſer einzelnen Kunſtausdrücke gegeben, die verſchiedenen 

Schriftſteller legen aber dieſen Worten verſchiedene Begriffe unter. Ich will 

als Beiſpiel hier nur in der erſten Reihe die Unterabtheilungen aufzählen, 

welche Weckherlin (1.) aufſtellt, daneben die Eintheilung von Settegaſt (2.) 

zu 0 (20 
Stamm. Schlag. 

Schlag. Spielart. 

Familie Stamm. 

Mittelraße. Zucht. 

Spielart. Familie. 

a Individuum. Igndividuum. 

Beide Reihen ſind in ſofern gleichwerthig als ſie beide von oben nach 

unten, von dem Allgemeinern, den Raße, zum Beſondern, dem Individuum, 

zählen. Verbindet man die gleichlautenden Wörter beider Reihen mit Strichen, 

dann durchkreuzen ſich dieſelben mannigfach; ſo wie dieſe Linien, kreuzen ſich 

auch die Definitionen und Begriffe. | 

Wir halten uns damit nicht weiter auf. Es hat ſich ein beſtimmter Sprach⸗ 

gebrauch nicht gebildet und nach meiner Anſicht iſt eine ſolche Syſtematik in 

der Terminologie zum Verſtändniß nicht erforderlich, deshalb nicht nur über⸗ 

flüſſig, ſondern auch ſchädlich. — Ich habe bei vielem Verkehr mit Züchtern 

niemals die Nothwendigkeit empfunden, dieſe Unterabtheilungen zu definiren, 

um mich zu verſtändigen; der gewöhnliche Sprachgebrauch reicht vollkommen aus. 

* $ 
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Wir haben bisher über die Gruppirung der Hausthiere in Naben im All⸗ 

gemeinen geſprochen, die einzelnen Thiere, die Individuen, noch nicht in Be— 

tracht gezogen. — Ein altes Wort ſagt: Kein Blatt am Baum iſt dem andern 

gleich, — ſo iſt auch kein Thier gleich dem anderen. Jedes einzelne Individuum 

hat ſeine Eigenthümlichkeiten, es kann die größte Aehnlichkeit zwiſchen zwei 

Individuen ſtattfinden, niemals Gleichheit oder Kongruenz. 

Dieſe einfache Thatſache iſt von großer Bedeutung für den Züchter, inſofern | 

es ſich nämlich um die Erkenntniß der Eigenthümlichkeiten des Indi— | 

viduums handelt, um Unterſcheidung der einzelnen Formen und um Ein⸗ 

ſicht in den wirthſchaftlichen oder Zuchtwerth jeder individuellen Eigenthümlichkeit. 
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Bevor wir jedoch auf die Betrachtung der Eigenſchaften des Individuums 

kommen können, müſſen wir zunächſt den Unterſchied zwiſchen den männ— 

lichen und den weiblichen Individuen in Betracht ziehen. 

Beide Geſchlechter zuſammen ſtellen eine Einheit dar; die Sexualität, 

die Geſchlechtsdifferenz, iſt nur eine Differenzirung einer urſprünglichen Einheit, 

und deshalb erſcheinen das Männliche und das Weibliche nur als relative 

Gegenſätze. Beide Geſchlechter haben dieſelbe Natur, nur modiſizirt; der Ge— 

ſchlechtscharakter iſt nur ein verſchiedener Ausdruck deſſelben Typus, nur eine 

Modifikation einer Form. Mann und Weib ſind nicht nur hinſichtlich ihrer 

allgemeinen Organiſation einander analog, ſondern auch hinſichtlich der Ge- 

ſchlechtsbeſchaffenheit. Es iſt auch eine gewiſſe Uebereinſtimmung der männlichen 

und weiblichen Geſchlechtsorgane nachzuweiſen; ohne hierauf näher einzugehen, 

weil es für unſere Zwecke nicht nöthig iſt, erinnere ich nur daran, daß das 

männliche Thier, wie auch der Mann, Milchorgane, Brüſte hat, welche zu der 

männlichen Geſchlechtsfunktion in keiner Beziehung ſtehen. — Wir finden alſo 

bei dem männlichen Geſchlecht Repräſentanten der weiblichen Organe, und 

umgekehrt. . 

Dahin gehört auch als Beweis für die Einheit des Geſchlechts die eigen⸗ 

thümliche Erſcheinung, daß gewiſſe weibliche Thiere im höheren Alter, wenn 

die Geſchlechtsthätigkeit aufhört, männliche Eigenſchaften bekommen. Es iſt ein 

nicht ſeltener Fall, daß Hennen, weibliche Pfauen und weibliche Faſanen im 

höheren Alter das männliche Gefieder annehmen; bei alten Hirſchkühen, wenn 

ſie unfruchtbar werden, erſcheint ein Anſatz von Geweihen; bei Matronen kommt 

in Stimme und Bart der männliche Habitus zur Erſcheinung. — 

Beide Geſchlechter zuſammen ſtellen alſo eine Einheit dar, die Art, und ſo 

kann und muß man fagen, die Art tft Hermaphrodit. Erft mit dem Aug- 

einandertreten der Geſchlechter, mit andern Worten dadurch, daß die Art in 

ein Männliches und Weibliches zerfällt, haben wir zwei Gegenſätze, zwei ver— 

ſchiedene Weſenheiten zu betrachten. 

Eine Reihe von Beobachtungen und Schlüſſen führte zu der Anſicht, daß 

das Männliche als der eigentliche Repräſentant des Individuellen, das Weibliche 

als der Repräſentant des Univerſellen erſcheint. f 

Ich will dieſe Betrachtung, ſo intereſſant ſie iſt, nicht weiter fortſetzen; 

wir würden damit auf ein Gebiet kommen, welches wir für jetzt nicht betreten 

können, ohne uns von unſerem Ziel zu entfernen. 
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Wir haben alſo bet dem Studium unſerer Hausthierraßen ſtets beide Ge⸗ 

ſchlechter in Betracht zu ziehen, weil nur beide zuſammen die Raße kenntlich 

machen. 8 

Wenn wir ſpäter auf die Kenntniß der einzelnen Raßen eingehen, werden 

wir uns daran erinnern müſſen; es wird fih ergeben, daß z. B. die Eintheilung 

der Rindviehraßen, wie ſie in die neueſten Handbücher übergegangen, die Be— 

deutung nicht habe, welche man ihr beimeſſen will, weil ſie faſt allein die weib⸗ 

lichen Schädel in Betracht gezogen hat, nicht aber die männlichen, bei denen 

andere Verhältniſſe obwalten. — | 

Im Allgemeinen können wir die Unterſchiede zwiſchen männlichen und 

weiblichen Thieren, ſo weit es ſich um diejenigen Hausthiere handelt, mit denen 

wir uns beſchäftigen, aus verſchiedenen Geſichtspunkten betrachten, in Bezug auf 

Statur, Textur, Stärke, Entwickelung und Lebensdauer und in Bezug auf ein⸗ 

zelne Funktionen. 

In Bezug auf Statur iſt bei allen Hausthieren unſerer Betrachtung das 

männliche Thier entſchieden größer als das weibliche, wenn beide zu ihrer 

vollkommenen Ausbildung gelangt ſind. Ganz allgemein für alle Thiere gilt 

dieſer Satz nicht, denn z. B. bei den Tagraubvögeln iſt entſchieden das weib⸗ 

liche Thier größer als das männliche, und bei einigen niederen Thieren iſt dies 

gleichfalls Regel. — Es charakteriſirt fih die männliche Form durch ſchärfere 

Umriſſe, dadurch, daß der ganze Leib ſo zu ſagen in beſtimmtere Abſchnitte ge- 

theilt iſt, Ecken und Winkel treten deutlicher hervor, die Muskeln ſind ſtärker 

entwickelt, die einzelnen Partien ſtehen in ſchrofferem Gegenſatz zu einander. 

In Bezug auf Textur zeigen bei männlichen Thieren alle feſten Theile, 

Knochen, Sehnen, Muskeln, Knorpel, Zellgewebe, Haut u. |. w. größere Derbheit, 

Härte und Straffheit; beſonders ſind die Knochen rauher, eckiger und mit aus— 

gebildetern Fortſätzen verſehen. Bei dem Menſchen ſtehen bei dem Manne die 

feſten Theile zu den flüſſigen in einem andern Verhältniſſe als bei dem Weibe. 

Für die Thiere ſind darüber exakte Verſuche noch nicht gemacht, es iſt aber zu⸗ 

läſſig, daß wir von dem Menſchen in dieſer Beziehung zurückſchließen dürfen 

auf die Thiere. Von beſonderem Intereſſe für unſere Aufgabe iſt die Haut; 

dieſe iſt bei dem männlichen Thier ſtärker als bei dem weiblichen, und manche 

Gebilde, z. B. die Hörner, ſind bei dem männlichen entweder allein entwickelt 

oder doch ſtärker als bei dem weiblichen. 
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In Bezug auf Stärke iſt die größere Muskelkraft des männlichen Thiers 

evident; ſie wird in einzelnen Fällen noch durch Waffen, wie Hörner, verſtärkte 

Eckzähne u. dgl. m. unterſtützt. — 

In Bezug auf Entwickelung und Lebensdauer iſt zu erwähnen, daß 

das weibliche Thier im allgemeinen und im großen Durchſchnitt etwas reifer 

geboren wird als das männliche, es durchläuft die verſchiedenen Lebensſtufen 

etwas ſchneller als das männliche; es bildet ſich etwas früher aus. 

Was die einzelnen Funktionen betrifft, ſo iſt im Großen und Ganzen die 

Verdauung beim männlichen Thier energiſcher als beim weiblichen; es iſt alte 

Erfahrung, daß Stuten bei angeſtrengtem Gebrauch Hunger und Durſt länger 

ertragen als Hengſte. Auch die Reſpiration iſt beim männlichen Thier ener⸗ 

giſcher, die Stimme kräftiger und tiefer tönend. Die Blutzirkulation iſt beim 

männlichen Thier langſamer und weniger veränderlich, wenn auch die Blut- 

bereitung kräftiger von ſtatten geht. Die Ernährung geht beim männlichen 

Thier langſamer vor, aber kräftiger, deshalb erfordert das männliche Thier ent— 

ſchieden mehr Nahrungsſtoff als das weibliche, woraus dann reſultirt, daß das 

männliche Thier wirthſchaftlich theurer zu unterhalten iſt als das weibliche; es 

zeigt ſich dies beſonders beim Mäſten, weshalb denn auch nicht kaſtrirte männ⸗ 

liche Thiere nur ausnahmsweiſe dazu beſtimmt werden. Die Sekretionen und 

Ausſcheidungen des Körpers ſind beim männlichen Thier konzentrirter und kräf— 

tiger; beim weiblichen dagegen ſind diejenigen Abſonderungen, welche in direkter 

Beziehung zu den Geſchlechtsfunktionen ſtehen, reichlicher, aber weniger konzen— 

trirt; zu dieſen Abſonderungen gehört die Milch. Die anderen Genitalſekretionen 

ſind beim mäunlichen Thier intenſiver, was ſich ſchon aus dem ſtärkeren und 

eigenthümlichen Geruch ergiebt, bei weiblichen Thieren find dieſe Sekretionen 

indifferenter. Die Hautabſonderungen ſind ebenfalls beim männlichen Thier 

reichlicher und intenſiver; ſo haben die Böcke der Merinos mehr Wollfett und 

mehr Schweiß als die Schafe derſelben Raße. — Ganz beſonders aber iſt die 

Hornſtoffabſonderung beim männlichen Thier ſtärker als beim weiblichen; 

der Hörner erwähnte ich ſchon, aber auch die Hare ſind durchſchnittlich beim 

männlichen Thiere ſtraffer, gröber; dies iſt beſonders wichtig für die Beur⸗ 

theilung der Wolle der Schafe. 

Schließlich ſei noch in Bezug auf Selenthätigkeit der Thiere erwähnt, 

daß das männliche Thier muthiger und wilder, das weibliche ſanfter und zahmer 
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iſt. Hieraus ergiebt ſich, daß für manche Zwecke das männliche Thier, ohne 

kaſtrirt zu fein, trotz größerer Stärke, oft weniger brauchbar iſt. Dagegen iſt das 

weibliche Thier reizbarer, empfindlicher, und auch dieſe Eigenſchaft kann nachtheilig 

für den wirthſchaftlichen Gebrauch werden, wie es denn bekannt iſt, daß man 

mit reizbaren Stuten oft ſchwerer fertig wird als mit Hengſten. . 

Im Allgemeinen find die weiblichen Thiere einander in höherem Grade 

ähnlich als die männlichen; auch findet man ſeltener ein den wirthſchaftlichen 

Anforderungen vollkommen entſprechendes männliches Thier; ferner tritt bei 

männlichen Individuen eine größere Abweichung von der typiſchen Form hervor 

als bei den weiblichen. — | 

Das Männliche ift der eigentliche Repräſentant des Individuellen in hi- 

herem Gade als das Weibliche, welches mehr der Repräſentant des Univer- 

jellen ift. Eoo i | 

In der Praxis bewährt ſich dieſer Satz darin, daß für die Zucht der Kultur⸗ 

raßen ſehr allgemein ein höherer Werth auf die Wahl der männlichen Thiere 

gelegt wird; ſo iſt denn auch der höhere wirthſchaftliche oder Geld⸗Werth eines 

ausgezeichneten männlichen Zuchtthiers nicht allein in dem Umſtande begründet, 

daß ein ſolches, durch die Polygamie der Hausthiere, für mehrere weibliche 

Thiere nutzbar wird, der höhere Werth des männlichen Thieres ift in der be- 

ſprochenen Erſcheinung tiefer begründet. Es iſt erfahrungsmäßg ſeltener, ein in 

allen Eigenſchaften gutes männliches Thier zu ziehen oder zu finden, weil die 

Individualität in ihm in höherem Maße zur Geltung kommt, als in dem weib- 

lichen Thier mit ſeinem mehr univerſellen und deshalb gleichmäßiger ausge⸗ 

prägten Charakter. 3 . 

Diejenigen Unterſchiede zwiſchen dem männlichen und weiblichen Geſchlecht, 

welche ſich direkt auf die Geſchlechtsthätigkeit beziehen, brauchen wir hier 

nicht näher in Betracht zu ziehen, es handelt ſich nicht um eine Anatomie der 

Hausthiere. So will ich denn nur erwähnen, daß die Geſtalt des weiblichen 

Beckens eine andere iſt als die des männlichen, und daß auch das Zahnſyſtem, 

nicht immer, aber bei einigen Gattungen, nach dem Geſchlecht verſchieden ent⸗ 

wickelt iſt; beim männlichen Pferd ſind z. B. die Eckzähne entwickelt, welche 

bei dem weiblichen Thiere nur in Rudimenten vorhanden ſind; bei dem Eber 

ſind die Eckzähne, die ſogenannten Hauer, ſtärker entwickelt als bei der Sau. 

Bei Wiederkäuern und Hunden ſind leicht zu beobachtende und weſentliche, ge 
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ſchlecht liche Zahnunterſchiede nicht vorhanden. — Alle dieſe Verhältniſſe haben 

kaum eine wirthſchaftliche Bedeutung und ſind nicht geeignet, die Raßenkenntniß 

zu fördern. 

Die Betrachtung der geſchlechtlichen Differenzirung der Individuen führt — 
uns zunächſt zu der Betrachtung des künſtlich geſchlechtslos gemachten, des 

kaſtrirten Thiers. J 

Wenn männliche Thiere in früher Jugend durch Hinwegnahme der Hoden 

kaſtrirt werden, dann entwickeln ſich die männlichen Eigenthümlichkeiten nicht, 

es entſteht eine eigenthümliche Form, welche ſich der weiblichen nähert. Dies 

gilt jedoch nur im Allgemeinen, in beſonderen Beziehungen treten Erſcheinun⸗ 

gen auf, für welche wir bisher eine genügende Erklärung nicht haben. 

Ein in früher Jugend kaſtrirtes männliches Pferd unterſcheidet ſich wenig 

von der Stute; ein in früher Jugend kaſtrirtes männliches Rind nähert fih. < 

zwar auch der weiblichen Geſtalt, aber die Hörner kommen in einer andern 

Form zur Entwickelung; ſie verlieren zwar die eigenthümliche Geſtalt der Bullen⸗ 

hörner, werden aber nicht den Kuhhörnern gleich, ſondern größer, namentlich 

länger als ſie bei dem nicht verſchnittenen männlichen Thier find. In einem 

merkwürdigen und, wie gejagt, noch nicht erklärten Gegenſatz wird die Cnt- ~ 

wickelung der Hörner beim früh kaſtrirten Schaf entweder gänzlich gehemmt “x 

oder doch ſo alterirt, daß nur Rudimente des Bockhornes übrig bleiben. 

Es ift eine merkwürdige Erſcheinung, daß bei zwei Gattungen der Wieder- 

käuer, welche in vielen Beziehungen ſo große Aehnlichkeit haben, eine derartige 

Differenz vorhanden ift; es iſt bis jetzt nicht gelungen, irgend ein Motiv dafür |» 

aufzufinden. 

Bei dem frühzeitig kaſtrirten männlichen u. kommen die Eckzähne 

nicht zur vollen Entwickelung. 
is 

Dieſe eben angedeuteten Verhälttiſſe find wichtig für eine phyſtologiſche — 

Betrachtung, aber fie haben keine oder nur geringe wirthſchaftliche Bedeutung. ~ 

Dies ift aber in hohem Grade der Fall in Bezug auf andere Unterſchiedee. 
Das frühzeitig kaſtrirte männliche Thier verliert im Verhältniß zum weib⸗ 

lichen die erzeſſive Größe, die ſchärferen Umriſſe, das Hervortreten einzelner 

Abriſſe des Körpers; es wird z. B. beim Wallach, Hammel und Ochs der 
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Kopf kleiner, der Hals und beſonders das Genick weniger ſtark, die Haut 

dünner, die Muskeln ſchwächer, die Verdauung wird derart alterirt, daß das 

kaſtrirte Thier weniger Nahrungsſtoff erfordert; es wird maſtfähiger; einige eigen⸗ 

thümliche Sekretionen werden weniger intenſiv: der Hammel hat weniger Woll- 

fett und Wollſchweiß; Hare und Wolle werden im allgemeinen feiner; der Muth 

wird geringer, das Thier zahmer, verträglicher, leichter zu behandeln; es tritt 

endlich eine größere Gleichartigkeit zwiſchen den Individuen auf. In einer 

Schafherde ſind die Hammel unter ſich gleichartiger als die Böcke. Alle dieſe 

thatſächlichen Erſcheinungen bedingen die große wirthſchaftliche Bedeutung der 

Kaſtration. ; 

Es ift bisher nur geſprochen von ſolchen Thieren, welche in früher Jugend 

kaſtrirt find ; wird die Operation in ſpäterem Alter vorgenommen, dann treten 

die genannten Erſcheinungen nicht in demſelben Maße hervor, wie bei dem 

jung kaſtrirten Thier. Bei vollſtändig erwachſenen Thieren erſtreckt ſich die 

Wirkung der Kaſtration nur auf einige wenige Eigenſchaften; es kann z. B. der 

Muth eines alten Hengſtes oder Stiers dadurch gebrochen werden; aber die 

Rückbildungen der männlichen Geſtalt in die indifferente Form, oder die An⸗ 

näherung an die weibliche, wird nur in fo geringem Maße ſtattfinden, daß fie 

wirthſchaftliche Bedeutung kaum hat; es iſt deshalb nur in wenigen Fällen die 

Kaſtration des ausgebildeten Thieres zweckmäßig. 

Aus alledem folgt, daß man die Kaſtration möglichſt früh, ſo bald nach 

der Geburt als thunlich, vornehmen muß, wenn man beabſichtigt, die männliche 

Individualität möglichſt zu beſeitigen, und das in allen Richtungen geſchlechts- 

indifferente Thier darzuſtellen. Gewiſſe Umſtände können jedoch die Kastration 

in irgend welchem ſpäteren Stadium der Entwicklung räthlich machen, wenn 

man z. B. einen Ochſen oder Wallach mit einiger Beibehaltung der männlichen 

Eigenthümlichkeit darſtellen will. Es wird beiſpielsweiſe wohl gefürchtet, der 
frühkaſtrirte Ochs ſei nicht ſtark genug im Genick und Hals, um ein guter 

Zugochs zu werden. Dies ſind Spezialitäten, welche uns nicht von unſerm 

nächſten Ziel abziehen dürfen. Auch des Umſtandes, daß eine nicht vollſtändige 

Kaſtration nicht die volle Wirkung hat, will ich nur erwähnen, ohne darauf 

einzugehen. i f 
Wir haben bisher nur von der Kaſtration des männlichen Thieres geſprochen; 

die Kaſtration des weiblichen Thiers bietet andere Erſcheinungen und iſt auf 

andere Art bedingt. : 
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Ich muß nochmals an den wohl etwas abſtrakt ſcheinenden Ausſpruch er- 

innern, daß das männliche Geſchlecht die Individualität repräſentirt, das weib⸗ 

liche die Univerſalität. Dieſe Anſicht wird beſtätigt durch die Erſcheinungen, 

welche die Kaſtration des männlichen Thiers darbietet, nicht minder auch durch 

die Eigenthümlichkeiten der weiblichen Kaſtraten. | 

Ich ſetze als bekannt voraus, daß bei dem weiblichen Geſchlecht die Ka- 

ſtration durch Hinwegnahme der Eierſtöcke vorgenommen wird. 

Es erfolgt nun in dieſem Fall nicht eine gleich evidente Umgeſtaltung der 

Form wie bei den männlichen Kaſtraten; die weiblichen Kaſtraten bleiben 

im Allgemeinen dem unverſehrten weiblichen Thier ähnlicher. Es iſt dies 

dadurch erklärlich, daß das weibliche Thier nicht in demſelben Grade e 

thümlichkeiten der Geſtalt darbietet als das männliche. 

Von größerer wirthſchaftlicher Bedeutung find eigentlich nur die weiblichen 

Kaſtraten der Schweine; es liegt dieſe Bedeutung darin, daß das weibliche 

Schwein durch häufige Brunſt, welche ſchnell wiederkehrt wenn Befruchtung 

nicht erfolgt iſt, in den Funktionen, welche man von ihm verlangt, nämlich 

Fleiſch⸗ und Fettbildung, geſtört wird. ö 

Man nimmt gewöhnlich an, — ich bin darüber nicht klar geworden, ob 

mit Recht oder nur aus Vorurtheil, — daß nicht kaſtrirte weibliche Schweine, 

wenn ſie zu einer Zeit geſchlachtet werden, welche der Periode der Brunſt nahe 

iſt, Fleiſch und Fett liefern, welche weniger haltbar ſein ſollen, als von Thieren, 

welche der Brunſtperiode fern ſtanden. Demnach würden die verſchnittenen 

Sauen, bei welchen die Brunſt nicht eintritt, ſicherer für den Zweck der Hal⸗ 

tung ſein. Iſt dies ein Vorurtheil, ſo iſt es doch in vielen Gegenden ſo ver⸗ 

breitet, daß man ihm Rechnung tragen muß. 

Weibliche Kaſtraten von Pferden, Schafen und anderen Hausthieren ſind 

ſo große Seltenheiten und Kaprizen, daß wir uns nicht damit aufzuhalten 

brauchen. | 

Einer beſonderen Erwähnung aber bedarf die Kaſtration der Kühe und 

zwar in doppelter Hinſicht. Es werden junge weibliche, noch nicht befruchtete 

Rinder verhältnißmäßig ſelten kaſtrirt aus demſelben Grund, welcher die Ka⸗ 

ſtration der weiblichen Schweine veranlaßt: man will ſie durch die Beſeitigung 

der Brunſtperiode maſtfähiger machen, dies wird thatſächlich erreicht; man 

glaubt auch, das Fleiſch dadurch feiner und wohlſchmeckender zu machen; ob 

dies erreicht wird, iſt mir zweifelhaft geblieben. Wenn man ein jung kaſtrirtes 
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weibliches Rind in ſeinem Fleiſch mit einem alten Ochſen vergleicht, dann iſt der 

Unterſchied ſelbſtverſtändlich ſehr bedeutend; vergleicht man das Fleiſch eines 

kaſtrirten weiblichen Rindes mit dem eines nicht kaſtrirten, aber übrigens in 

demſelben Zuſtande befindlichen, alſo eines ſolchen, welches noch nicht geboren 

hat und noch nicht gemolken iſt, dann iſt kaum ein Unterſchied vorhanden 

Die Kaſtration der weiblichen Rinder zu dieſem Zweck iſt ſelten und nicht von 

wirthſchaftlicher Bedeutung. Man empfiehlt aber auch die Kaſtration von er⸗ 

wachſenen Kühen, welche ſchon mehrere Male gekalbt haben und in voller 

Milchnutzung ſtehen. Unter diefen Umſtänden wird durch Zerſtörung der Eier— 

ſtöcke die Geſchlechtsfunktion weſentlich aufgehoben und die Milchſekretion 

einigermaßen permanent gemacht. — Abgeſehen von der Gefährlichkeit der Oper 

ration ift der wirthſchaftliche Vortheil derſelben zweifelhaft. 

In Bezug auf die Frage, welche uns auf die Beſprechung der Kaſtration 

geführt hat, iſt die Kaſtration älterer Milchkühe aber jedenfalls ohne Be- 

deutung. Ren | 

Um die Erſcheinungen, welche die Geſchlechtsdifferenz unſerer Hausthiere 

in Bezug auf Geſtaltung und Eigenſchaften darbieten, einigermaßen abzuſchließen, 

iſt noch eines Umſtandes zu erwähnen. In ſeltenen Fällen, wenn eine Zwil⸗ 

lingsgeburt bei der Kuh ftattfindet, iſt der weibliche Zwilling unfruchtbar, wenn 

nämlich die Zwillinge verſchiedenen Geſchlechts ſind. Wenn alſo ein Bullenkalb 

und ein Ferſenkalb in einem Wurf geboren werden, iſt zuweilen das weibliche 

Thier unfruchtbar, das männliche nicht. — Es ift dies, fo weit bisher die Be- 

obachtung reicht, ein iſolirter Fall. Bei Schafen, Ziegen, Hunden und Schweinen 

iſt eine mehrfache Geburt normal oder doch häufig vorkommend, bei allen dieſen 

Thieren iſt etwas Aehnliches nicht zu beobachten. Bei dem Pferd ſind Zwil⸗ 

lingsgeburten bekanntlich felten, und es gehört zu den größten Seltenheiten, 

wenn Pferdezwillinge beide leben bleiben und zum vollen Alter gelangen, und 

bei ſolchen iſt etwas ähnliches noch nicht beobachtet. Es ſteht alſo die Beob— 

achtung ganz iſolirt da bei dem Rind. a 

In England hat man ſeit lange größere Aufmerkſamkeit darauf verwendet, 

und einen eigenen Namen für unfruchtbare weibliche Zwillinge im Gebrauch: 

„free Martin.“ | er = 

Es find ſchon vor langer Zeit von dem engliſchen Anatomen Hunter drei 

Fälle dieſer natürlichen Hermaphroditen unterſucht worden, und er glaubt ge⸗ 
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funden zu haben, daß eine wirkliche Zwitterbildung ſtattfindet. In neuerer Zeit 

ſind auch in Deutſchland einige Fälle der Art genauer beobachtet. 

In der äußeren Erſcheinung ſind dieſe Zwitter dem weiblichen Rind ähnlich, 

die Milchorgane, beſonders die Euter, ſind aber nicht entwickelt, die Horngeſtalt 

ift ganz gleich der des männlichen kaſtrirten Rindes und deshalb hat ein ſolcher 

Hermaphrodit den Habitus eines Ochſen. Mir ſelbſt ift ein Fall derart in 

meinen Zuchten vorgefommen; ich habe dieſen Zwitter einer Shorthornvollblut⸗ 

kuh bis zur vollen Entwickelung aufgezogen, weil bis jetzt nur jüngere Thiere 

beobachtet waren, Präparate befinden ſich in meiner Sammlung. 

Die Kunde von dieſen Hermaphroditen ſcheint übrigens ſehr alt zu ſein; 

die römiſchen Schriftſteller Kolumella und Varro nennen die unfruchtbare 

Kuh Taura im Gegenſatz zu der Vacca; wahr cheinlich bezieht fih dieſe Bes 

nennung auf ſolche Zwitter. 

Eine wirthſchaftliche Bedeutung hat dieſes feltene Vorkommen nicht, fo 

intereſſant es auch in phyſiologiſcher Beziehung und in Bezug auf Formgeſtal— 

tung iſt. | 

Zwitterbildungen gleicher Art kommen übrigens beim Rind auch bei einfachen 

Geburten vor; es iſt noch nicht feſtgeſtellt, in welcher Beziehung dieſe Erſchei— 

nung zu der Zwillingsgeburt ſteht; es iſt nicht einmal ermittelt, ob relativ 

öfter Zwitter dieſer Art bei Zwillingsgeburten vorkommen als bei einfachen 

Geburten; es iſt deshalb fraglich, ob die im Eingang dieſer Betrachtung, nach 

der herkömmlichen Annahme, angeführte Anſicht berechtigt iſt, daß die Erſchei— 

nung bei dem Rind in Beziehung ſteht zur Zwillingsgeburt und zwar 

zur Zwillingsgeburt TE verſchiedener Kälber. Mir bleiben Zweifel 

darüber. 

Zwiſchen jungen und alten Thieren findet ein Unterſchied ſtatt, den wir 

zunächſt in Betracht ziehen. 

Das neugeborne Thier hat nicht die Geſtalt des erwachſenen; die Glieder 

ſind im Allgemeinen im Verhältniß zum Rumpf ſtärker entwickelt; Zähne und 

Hörner ſind noch nicht oder nur in Anfängen vorhanden; die Beharung, mit 

welcher das Junge geboren wird, iſt nicht die des alten Thieres, ſie verändert 

ſich ſchnell in Form, oft auch in Farbe; mit einem Worte: das neugeborene 
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Thier ift in dieſer Beziehung nicht in Vergleich zu ſtellen zu dem ausge⸗ 

bildeten. N 

In der erſten Zeit nach der Geburt geht die weitere Entwicklung am 

ſchnellſten vor; dies iſt nicht nur im allgemeinen erſichtlich, ſondern auch durch 

Meſſung und Wägung in Zahlen ausdrückbar. Die Art der ferneren Ent⸗ 

wicklung hängt weſentlich von der Haltung des Thieres ab; hierauf werden wir 

wiederholt zurückkommen. b 

Zur Zeit ſeiner Geburt iſt das junge Thier in ſeiner äußeren Geſtalt ge⸗ 

ſchlechtlich beinah indifferent, die geſchlechtlichen Eigenthümlichkeiten treten erſt 

nach und nach mit der Ausbildung der Geſchlechtstheile in die Erſcheinung. In 

welchem Alter die äußere Geſtalt ſo weit zum Abſchluß kommt, daß das Thier, 

fertig genug iſt, um mit einem anderen in Bezug auf ſeine individuellen Eigen⸗ A 

thümlichkeiten verglichen werden zu können, das kann im allgemeinen nicht be⸗ 

ſtimmt ausgeſprochen werden; abgeſehen von der Eigenthümlichkeit jeder Thier⸗ 

art kommt es dabei weſentlich auf die Ernährung, auf die Haltung an; ſelbſt 

die Fähigkeit, die Geſchlechtsfunktionen auszuüben, iſt dadurch bedingt. 

; Der Eintritt dieſer Periode bezeichnet jedoch keineswegs die Reife der 

Form. Alle unſere Hausthiere ſind zur Nachzucht brauchbar, ehe ſie in ihrer 

Form vollendet ſind. Dies iſt von Bedeutung in zweifachem Sinn: einmal 

kann man junge, noch nicht ausgebildete Thiere nicht mit alten vergleichen; 

man kann 3. B. nicht von einem zweijährigen Bullen jagen: er iſt ſeinem 

q Vater unähnlich, weil er noch nicht dieſelbe Formentwickelung erreicht hat. 

Auf der anderen Seite liegt die Bedeutung dieſer Thatſache darin, daß 

man den eigentlichen Zuchtwerth eines Thieres erſt im höheren Alter erkennen 

kann, und dadurch erklärt ſich der hohe Werth, den alte, bereits geprüfte und 

bewährte Thiere haben, ſelbſt dann noch, wenn ſie vielleicht nicht mehr in dem⸗ 

ſelben Maße fruchtbar ſind als jüngere. 

Das hohe Alter, d. h. derjenige Zustand, in welchem eine Rückbildung be⸗ 

ginnt, in welchem die Geſchlechtsfunktion aufhört, kommt für uns kaum in Be⸗ 

tracht, denn mit dieſem Zuſtand hört die wirthſchaftliche Bedeutung des Thieres 

in der Regel auf. Thiere in dem Alterszuſtand, den man bei Menſchen das 

Greiſenalter nennt, werden in der Regel zur Zucht unbrauchbar ſein. 

Es iſt nun ſchwer, aber für die Praxis von großer Wichtigkeit, möglichſt 

früh an einem jungen Thier diejenigen Eigenſchaften zu erkennen, gewiſſer⸗ 

maßen vorauszuſagen, welche von dem erwachſenen verlangt werden, aber 



es ift kaum möglich darüber allgemeine, für alle Thierarten geltende Normen 

zu geben; es bleibt dies der Zeit vorbehalten, in welcher wir uns mit den ein⸗ 

zelnen Thierarten beſchäftigen. 

| Nachdem wir die durch das Geſchlecht und das Alter bedingten verſchiedenen 
Formen des Thieres betrachtet haben, kommen wir zur Betrachtung des Indi- 
viduums innerhalb der Grenzen, welche jene Geſchlechts- und Altersdifferenzen 
umſchließen, d. h. wir gehen über zur Betrachtung derjenigen individuellen Form, 

welche nicht durch Geſchlecht und Alter bedingt iſt. 

Bei allen folgenden Auseinanderſetzungen heben wir den Unterſchied zwiſchen 
männlichen und weiblichen Eigenſchaften, zwiſchen jugendlichen und Alters-Zu⸗ 

ſtänden nicht beſonders hervor; das Vorhandenſein geſchlechtlicher Differenzen 

wird bei allen folgenden Erörterungen vorausgeſetzt; wir betrachten zunächſt das 
Individuum als geſchlechtslos und im erwachſenen Zuſtand befindlich und haben 

an dem fo aufgefaßten Bild Modifikationen vorzunehmen, wenn es ſich um An- 
wendung auf ein beſtimmtes Geſchlecht oder auf das jugendliche Alter handelt. 

Ich ſagte früher: trotz der größtmöglichſten Aehnlichkeit ſind doch niemals 
verſchiedene Individuen vollkommen gleich. Jedes einzelne Individuum iſt ein 
Weſen für ſich. Die Eigenthümlichkeit des einzelnen Individuums zu erkennen, 

die Bedeutung dieſer Eigenthümlichkeit zu verſtehen, d. h. für unſere Aufgabe: 

den wirthſchaftlichen Werth richtig zu beurtheilen, — ae tft Die Aufgabe, welche 

uns zunächſt beſchäftigen ſoll. 

Die Eigenthümlichkeiten des Individuums, ſoweit es ſich zunächſt um die 
Geſtalt handelt, nicht um die Thätigkeit und Lebensäußerung des Thieres, ſind 

aufzufaſſen zunächſt durch die Betrachtung der einzelnen Körpertheile, dann 

durch die Betrachtung der ganzen Geſtalt, wie dieſe durch das Verhältniß 
der einzelnen Körpertheileile zu einander gebildet wird. | 

Was ſowohl die einzelnen Körpertheile betrifft als auch die ganze Geſtalt, 
ſo iſt es ein durchaus unfruchtbares Bemühen, dieſelben für alle Hausthierarten nach 
einer Norm oder nach allgemeinen Rückſichten behandeln zu wollen. Betrachtet 

man die Verſuche, welche hierzu gemacht ſind, dann findet man, daß die ſoge⸗ 
nannten Regeln, die normalen Formen, wie man ſie genannt hat, ſich auf 

Worte reduziren, unter denen man ſich eigentlich gar nichts denken kann. Wenn 
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es z. B. wörtlich heißt „normale Bewegungsorgane, Beine nicht zu lang und 

nicht zu kurz, Knochen nicht zu ſtark aber auch nicht zu ſchwach, Haut nicht zu 

dünn und nicht zu dick,“ und dergleichen mehr, dann muß ich die Segel ſtreichen, 

ich verſtehe ſolche Ausſprüche nicht; man kann ſich daraus keine Vorſtellung 

bilden und je mehr man ſich bemüht, ein Verſtändniß für die Form des prakti⸗ 

ſchen, des leiſtungsfähigen Thieres zu erlangen, deſto bedeutungsloſer werden 

ſolche Redeformen. : 

ft es ſchon unverſtändlich, wie man in Verſuchung kommen kann, die 

Eigenthümlichkeiten der Form, welche beim Pferde Rennfähigkeit oder die Fähig⸗ 

keit, ſchwere Laſten zu ziehen, unter eine Norm zu bringen, fo ift es durchaus 

ſogar ſo weit, 
verfehlt, wenn man ſolchen Schematismus noch weiter ausdehnt, 

das Rennpferd und das Maſtſchwein in eine Form gießen zu wollen. Es ver⸗ 

ſteht fich von ſelbſt, daß man damit ſtecken bleiben würde, wenn man ſich über 

die vier gewöhnlichſten Hausthiere unſerer Heimath ausdehnen wollte; es iſt 

nur ein Zufall, daß wir es hier mit Pferden, Schweinen, Schafen und Rindern 

zu thun haben, wenn wir andere Länder bewohnten, würden wir das Kamel 

auch in Betracht ziehen müſſen, und da würden wir ſofort vollſtändig feft- 

fahren; wenn unſere Heimath uns zu Zebuzüchtern beſtimmt hätte, dann 

würde nach jener Auffaſſung unſere erſte Aufgabe ſein, die eigenthümliche 

Zebuform zu vernichten. | | | Š 

Es ift aber nicht nur unmöglich und überflüſſig, der Art allgemein gül⸗ 

tige Normen für alle unſere Hausthiere aufzuſtellen, — es iſt geradezu ſchäd⸗ 

lich, denn es erſchwert das Verſtändniß der Form, es zieht die Beobachtung ab 

von denjenigen Unterſchieden, welche von größter Wichtigkeit ſind. 

Ein gewiſſer Schein von Wahrheit kann dieſe falſche Richtung der Dare 

ſtellung darin unterftügen, daß man erkannt hat, daß gewiſſe Formenverhältniſſe 

Symptome gewiſſer Lebenserſcheinungen ſind. Wir werden ſpäter, wenn wir 

über die Futterverwerthung ſprechen, darauf näher eingehen, daß z. B. in der 

Regel ein relativ kleiner Kopf einigermaßen Kennzeichen des maſtfähigen Thieres 

iſt; aber es iſt ganz entſchieden falſch, dies ausdehnen zu wollen auf Verhält⸗ 

niſſe, in denen Maſtfähigkeit nicht Aufgabe der Zucht iſt. 

Sft es ein unfruchtbares und auf falſche Fährten führendes Bemühen, die 

einzelnen Glieder und Körpertheile der verſchiedenen Hausthierarten nach einer 

Norm betrachten zu wollen; ſo iſt daſſelbe der Fall, wenn wir die ganze Geſtalt, 
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die Verhältniſſe der Glieder zum Rumpf, und der einzelnen Glieder zu einander, 

bei den verſchiedenen Arten der Thiere und bei derſelben Art für verſchiedene 

Nutzungszwecke, nach einem Kanon betrachten wollen. 

Es ift bekannt, daß der Rumpf eines guten Maſtochſen fih nach verſchie⸗ 

denen Richtungen, beſonders aber im Profil, von einem Parallelogramm um- 

ſchreiben läßt, der Art, daß die Linien dieſes Parallelogramms die Umriße der 

Geſtalt des Ochſen in vielen Punkten tangiren; je vollſtändiger dieſes ideale 

Parallelogramm von den Umriſſen des Rumpfes ausgefüllt wird, für deſto voll⸗ 

kommener hält man den Maſtochſen in Bezug auf die Form. Annähernd iſt 

dies auch richtig für die maſtfähigen Rinder überhaupt, allenfalls auch für 

einige Fleiſchſchafe; aber es iſt dabei wohl zu bemerken, daß dieſe Parallelo— 

grammform in höherem Grade Reſultat der vollendeten Mäſtung iſt, und nur 

in geringerem Grade dem nicht ausgemäſteten Thiere zukommt. 

Es iſt nun der Verſuch gemacht, eine ſogenannte ideale Form für Pferde, 

Rinder, Schafe und Schweine zu zeichnen, dieſe Zeichnungen mit einem Paralle⸗ 

logramm zu umſchreiben und daraus den Schluß zu ziehen: die möglichſte 

Annäherung an die Parallelogrammform ſei für alle unſere Hausthiere die 

normale Form. 

Ich halte dies für einen verderblichen Irthum und verſuche dafür durch 

Demonſtration den Beweis zu liefern. 

Das vorliegende Bild (Fig. 9) ſtellt eine Shorthornkuh dar, welche in 

hohem Grade die normale Form dieſer Raße hat, nicht aber ſo karikirt dar— 

geſtellt iſt, wie man dies oft auf Bildern ſieht. N 

Wenn man von dem Schwanzanſatze bis zur Schuft eine gerade Linie 

zieht, an die Endpunkte dieſer Linie rechte Winkel anſetzt, deren Schenkel nach 

vorn den hervorragendſten Theil der Bruſt, nach hinten den hervorragendſten 

Theil der Keulen tangiren, und dann parallel mit der oberen Linie eine andere 

zieht, welche den nach dem Boden zu hervorragendſten Punkt des Rumpfes be⸗ 

rührt, dann erhält man ein Parallelogramm; bei dieſem Thier füllt der Rumpf 

des Thieres allerdings das Parallelogramm ziemlich vollſtändig aus. Wird dies 

Parallelogram noch vollſtändiger ausgefüllt, erſcheint z. B. die untere Linie, die 

Bauchkontur, noch gerader, dann liegt ein Fehler des Zeichners vor, er hat eine 

Figur dargeſtellt, welche in der Wirklichkeit nicht vorkommt. — Betrachte man 

dagegen das andere Bild (Fig. 10), welches eine ausgezeichnete Milchkuh aus 

Nordfrankreich darſtellt. Zieht man in der oben angegebenen Art ein Parallelo- 
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gramm um die Umriſſe dieſes Bildes, dann wird ſogleich klar, welche große 

Lücken in demſelben überall unausgefüllt bleiben. Es iſt aber ohne Zweifel 

dieſe Kuh als Milchkuh in ihrer Eigenthümlichkeit ein wünſchenswerthes, vor⸗ 

treffliches Thier, in ihrer Art eben fo vortrefflich und normal als jene Short- 

hornkuh in ihrer Art es iſt. 

Es hat demnach keinen Sinn, beide Figuren in daſſelbe Parallelogramm 

einſchließen zu wollen. ee | | 

Nicht ganz fo frappant, aber bei genauem Vergleich nicht minder erläuternd, 

ſind die beiden Pferdebilder. Dieſelben ſind in den Dimenſionen ungefähr 

gleich groß gezeichnet, um ſie beſſer vergleichen zu können. 

Das erſte (Fig. 11) ſtellt ein orientalifches Pferd dar. Wenn man in der⸗ 

ſelben Art, wie bei jenem Bilde der Shorthornkuh ein Parallelogramm um die 

Umriſſe des Rumpfes zieht, dann erhält man eine Figur, welche annähernd von 

dem Rumpf ausgefüllt wie eS | 

Betrachte man dagegen das andere Bild (Fig. 12), welches ein ſogenanntes 

engliſches Halbblutpferd darſtellt. 8 

Wenn man die obere Linie von der Schuft zum Schwanzanſatz zieht, dann = 

erhält man eine Richtung, welche es unmöglich macht, ein Parallelogramm um 

die Umriſſe der Figur zu ziehen. Dieſes Thier bequemt fih alfo nicht in die 

Parallelogrammform; es kann aber bei Niemand, der für die Pferdeform ein Ver⸗ 

ſtändniß hat und Leiſtungen von Pferden verlangt, ein Zweifel darüber entſtehen, 

daß dies Bild (Fig. 12) die praktiſchere Form darſtellt, wenn auch jenes (Fig. 11) für 

manches Auge eine ſchönere Figur bildet. Jenes mag ein idealeres Thier ſein, 

der Maler, welcher nicht Reiter iſt, wird es vielleicht vorziehen, es kann auch 

für gewiſſe Reiter ein angenehmeres Thier ſein, aber die praktiſche Form ſtellt 

das letzte Bild dar und dies liegt in der Schräge der Schultern, der großen 

Bruſttiefe, dem nicht ſo hohen Schweifanſatz und der etwas abfallenden Kruppe. 

Von einem gewiſſen Standpunkt aus wird man dieſe Eigenthümlichkeiten min⸗ 

deſtens für Schönheitsfehler halten, aber der Sachverſtändige wird entſchieden 

die praktiſchere Form jener ſchönern Form vorziehen. | 

Ich meine, daß auch diefe beiden Bilder den Beweis liefern, daß es nicht 

nur ein nutzloſes Bemühen iſt, ein Parallelogramm um alle Formen herumzu⸗ 

ziehen, ſondern auch daß es ein Irthum iſt, auf ſolche Methode den Werth 

der Form begründen zu wollen. es | 
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Betrachten wir noch ein Thier, welches in ſeiner Art vortrefflich gebaut 

iſt: der Windhund erfüllt ſeine Zwecke bekanntlich vollkommen, der dargeſtellte 

(Fig. 13) iſt ein vorzügliches, durch Leiſtungen bewährtes, Individuum; es iſt an 

feiner Form an und für fih nichts auszuſetzen in Bezug auf deren Zweckmäßig— 

keit; ganz unmöglich iſt es aber ein Parallelogramm darum zu ziehen, welches 

nicht zum großen Theil in der Luft ſchwebt. Wollte man eine Normalform 

Fig. 13. 

Engliſcher Windhund. 

fingiren, dann würde man beſſer ein Dreieck dazu wählen; in ein ſolches hinein 

würde aber auch die Milchkuh und allenfalls auch das praktiſche Pferd beſſer 

paffen als in ein Parallelogramm. Die Parallelogrammentheorie beweiſt ſich 

alſo auch an dieſem Beiſpiel als abſolut falſch. 

Es iſt nach meiner Auffaſſung ein überflüſſiges Unternehmen, aber auch 

ein folgenſchwerer Irthum, wenn man die Mannichfaltigkeit der Geſtalt auf eine 

Einheit zurückzuführen ſucht, um für die verſchiedenen Hausthiere eine Grund⸗ 
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geſtalt zu finden. Gerade im Gegentheil: die nothwendige Verſchiedenheit der 

Geſtalt für verſchiedene Gebrauchszwecke zu erkennen, das iſt die Aufgabe 

der Lehre. 
aS 

Dieſe verſchiedenen Anſichten ſchließen einen tief greifenden Gegenſatz ein. 

Nach jener Anſchauungsweiſe ſoll die ſogenannte „Harmonie im Bau“ das 

Ideal für den Züchter fein. Unter Harmonie im Bau verſteht man das, die 

Zweckmäßigkeit einſchließende, Gleichgewicht; aber die Zweckmäßigkeit ſchließt 

das harmoniſche Gleichgewicht in vielen Fällen ganz entſchieden aus. Durch 

Demonſtration glaube ich klar gemacht zu haben, daß das, was man in jenem 

Sinne Harmonie nennt, die Zweckmäßigkeit nicht einſchließt. Am frappanteſten 

iſt dies wieder am Windhunde zu demonſtriren. Nach jener Theorie vom har⸗ 

moniſchen Parallelogramm iſt der Windhund nicht im Gleichgewicht aller Körper⸗ 

theile gebaut, dennoch finden wir in ihm die „Verkörperung der Zweckmäßigkeit,“ 

dieſe fällt aber keineswegs mit der ſogenannten Harmonie im Bau zuſammen 

und das im Parallelogramm gefundene Vorbild und Muſter iſt keineswegs 

durch die Erfahrung beſtätigt. | E 

Ebenſo verhält es fih mit denjenigen Hausthierarten, von welchen wir 

verſchiedene Leiſtungen verlangen. Die ſogenannte Harmonie im Bau des 

praktiſchen Hausthieres ift gewiß nicht durch irgend ein Schema auszudrücken, 

welches von einer unhaltbaren Hypotheſe ausgeht; eine ſolche aber, und nichts 

anders, ift die verallgemeinerte Theorie von der Parallelogrammform des 

Rumpfes, und der Verſuch, Rennpferd und Laſtpferd, Maſtochs und Milchkuh, 

Wollſchaf und Schwein in ein und daſſelbe Netz hineinzuzeichnen und Verhältniß⸗ 

zahlen zu berechnen, welche den Werth dieſer Formen ausdrücken ſollen. Ein 

ſolcher Verſuch iſt entſchieden ein Irthum, er iſt aber auch ein gefährlicher 

Irthum, weil er ableitet von dem Erfaſſen des Weſentlichen und Praktiſchen. 

Im entſchiedenſten Gegenſatz gegen die Auffaſſung, welche eine normale 

Geſtalt für alle Hausthiere konſtruiren will, ſteht diejenige, welche beſtrebt iſt, 

bei jedem Thiere die für beſtimmten Gebrauch zweckmäßigſten Formen im 

Einzelnen zu erfaſſen, Unweſentliches und Nebenſächliches als ſolches zu erkennen 

und demnach in der Zucht nach Darſtellung des Leiſtungsfähigen zu ſtreben. 

In dem Verkehr mit engliſchen Züchtern hört man immer und immer das 

Wort „Points“ wiederholen: dieſes oder jenes Thier hat gute Points, ein 

anderes zu wenig Points, die Points treten nicht genug hervor u. ſ. w. Es iſt 
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damit das Weſentliche der Geftalt für beſtimmten Zweck gemeint; fo werden 

Tiefe der Bruſt, Schräge der Schultern, kräftiger Rücken beim Jagdpferd, als 

Points bezeichnet; großer Querdurchmeſſer durch die Herzgegend, breite Schuft 

beim Maſtthier, bei der Milchkuh ein entwickelter Milchapparat, beim Maſtvieh 

die Kernigkeit und Tiefe des Fleiſches u. ſ. w. Wir haben leider noch keinen be— 

ſtimmten Sprachgebrauch, welcher in derſelben Kürze daſſelbe ausdrückt, und 

das engliſche Wort vollſtändig erſetzt. — Die nächſte Bedeutung: „Punkt“ paßt 

nicht, beſſer noch „Hauptpunkt“; wenn wir das engliſche Wort nicht adoptiren 

wollen, was in gewiſſen hippologiſchen Kreiſen bereits geſchehen iſt, dann muß 

man ſich mit Umſchreibung behelfen. Mir ſelbſt iſt das Wort „Points“ ſo ge— 

läufig, daß ich daſſelbe oft unwillkürlich gebrauche. Alſo die Beachtung der 

Points, der Hauptpunkte, des Weſentlichen und Zweckmäßigen im Bau der ein- 

zelnen Theile des Körpers, das iſt unſere Aufgabe, nicht aber das Verlangen 

nach einer eingebildeten Harmonie. 

Aus dieſen Gegenſätzen ergiebt ſich für uns, daß wir nicht im allgemeinen 

und in Bezug auf alle Hausthiere die Hauptpunkte der Geſtaltung betrachten 

können, ſondern nur im beſondern, und zwar entweder für beſtimmte Nutzungs⸗ 

zwecke oder für beſtimmte Thierarten. 

Die Lehre von der äußern Form und der Geſtaltung der einzelnen Körper— 

theile nennt man Lehre vom Exterieur; in Bezug auf das Pferd iſt ſchon 

lange eine ſolche „Lehre vom Exterieur“ ausgebildet und mit einer weitläufigen 

Terminologie ausgeſtattet. Im Allgemeinen iſt dieſe Lehre einigermaßen un⸗ 

praktiſch und überflüſſig. Die ältere Lehre vom Exterieur beſchäftigte ſich faſt 

ausſchließlich mit dem edlen Pferd, fie vernachläſſigte andere wirthſchaftlich 

wichtige Pferdeformen oft gänzlich. Dann treffen wir ſehr allgemein auf eine 

gewiſſe Unklarheit der Definitionen; nichtsſagende Worte, wie: nicht zu lang 

und nicht zu kurz, nicht zu groß und nicht zu klein und dergleichen, begegnen 

uns auf jedem Schritt, man ſpricht von normaler Form ohne von einer pe- 

ſtimmt erkennbaren Norm auszugehen, oder, wenn dies der Fall iſt, hat man 

allein eine Norm im Auge, diejenige für das edle Pferd. Das bedenklichſte 

aber bei der ſogenannten Lehre vom Exterieur iſt der Umſtand, daß man oft 

von vorgefaßten Anſchauungen ausging, zu wenig beobachtete und zu viel ver- 

allgemeinerte. Nur einige Beiſpiele: die ältere Lehre vom Exterieur des Pferdes 

verlangt eine gerade Kruppe und hohen Schweifanſatz; beide Eigenſchaften ſind 

beim Pferd für ſchweren Zug durchaus gleichgültig; aber auch die vortrefflichſten 
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und leiſtungsfähigſten Jagdpferde haben nicht nothwendig eine gerade Kruppe. 

Die Kopfform iſt, wenn ſie nicht als Raßekennzeichen in Betracht zu ziehen 

iſt, weſentlich gleichgültig. Eine Annäherung an die Stellung der Sprung- 

gelenke zu einander, welche man kuhheßig zu nennen pflegt, findet ſich oft bei 

vorzugsweis leiſtungsfähigen Pferden. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen hier vor⸗ 

läufig als Erläuterung genügen. 

So lange alſo eine Lehre vom Exterieur nicht ausgeht von exakter Beob⸗ 

achtung derjenigen Formen, welche thatſächlich Leiſtungsfähigkeit begleiten oder 

bedingen, ſo lange ſie von einem konſtruirten Ideal ausgeht, und dieſes Ideal 

auf einen einzigen Gebrauchszweck gründet, ſo lange iſt für praktiſche Zwecke 

nicht viel damit zu machen. 

r Aber nun gar ein „vergleichendes Exterieur“, eine Lehre, in welcher man 

Pferd, Rind, Schaf und Schwein nach einer Schablone betrachten will, das iſt 

nach meiner Auffaſſung eine Verirrung. 

— — — 5 — — 
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Es wird ſich hieran am zweckmäßigſten die vorläufige Erörterung der wichtigen 

Frage anſchließen, ob es richtiger iſt, für die verſchiedenen Gebrauchszwecke verſchie⸗ 

dene Formen darzuſtellen, oder ob man nach Formen ſtreben foll, welche verſchiedene 

Gebrauchszwecke vereinigen, — mit andern Worten, ob man Raßen und Indi⸗ 

viduen ziehen ſoll mit ausgeprägten, einſeitigen Eigenſchaften, oder ſolche, welche 

verſchiedene Eigenſchaften in fic) vereinigen. — Ich bemerke wiederholt, daß 

wir bei dem allgemeinen Theil der Betrachtung ſtehen, und daß die Frage in Bezug 

auf die einzelnen Arten und Raßen erſt erwogen werden kann, wenn wir zu 

dem ſpeziellen Theil übergehen. Um die Frage aber ſo weit als möglich von 

einem allgemeinen Geſichtspunkt aus zu erläutern, will ich von einem frappanten 

Beiſpiele ausgehen. 

Zwei feſt typirte Hunderaßen ſind allgemein bekannt: der Windhund und 

der Dachshund; die beſtimmten Gegenſätze in der Form beider und die Zwecke 

beider ſind nicht weniger allgemein bekannt. Was würde ein Jäger zu der 

Zumuthung ſagen, ſtatt des Windhundes für die Hetze und ſtatt des Dachs⸗ 

hundes für das Bekriechen der unterirdiſchen Baue eine Mittelform zu ziehen, 

welche für beide Leiſtungen gleich befähigt ſei? Man müßte mit abſoluter 

Sicherheit darauf rechnen, daß man ein Thier erlangt, welches weder einen 

Haſen fangen noch einen Fuchs oder Dachs im Bau feſtmachen kann. 

H. v. Nathuſius. L 
6 
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Dieſes frappante Beiſpiel beweiſt zunächſt, daß es Raßeeigen 

keiten giebt, welche abſolut nicht zu vereinigen ſind, und demnach iſt die hier 

aufgeworfene Frage dahin zu beantworten, daß man unter Umſtänden aller— 

dings einſeitige Eigenſchaften zu erſtreben hat. Man kann aber weder den 

Windhund noch den Dachshund im Allgemeinen als harmoniſch gebaute Thiere 

bezeichnen, und es zeigt auch dies wieder, daß das Streben nach der ſogenannten 

Harmonie des Baus entſchieden nicht allgemein richtig iſt. 

So einfach iſt jedoch die Frage nicht immer. Zur möglichſten Klarheit 

darüber gelangt man zwar nur bei näherem Eingehen auf die einzelnen Raßen 

und die einzelnen Nutzungszwecke, indeſſen iſt doch ein allgemeiner . 

wenigſtens vorbereitend für das Verſtändniß. 

Und da iſt hervorzuheben, daß die Frage in der Hauptſache allein nach 

wirthſchaftlichem Kalkül entſchieden werden kannz in der Hauptſache, 

denn bedingt iſt die Antwort durch die Gränzen, innerhalb welcher ſich die 

Eigenthümlichkeiten der Raßen und Individuen halten und vor allem bedingt 

durch die phyfiologiſche Bedeutung derjenigen Eigenſchaften, um welche es fih 

in jedem einzelnen Fall handelt. — 

Es wird, wenn wir zu den einzelnen Raßen übergehen, Hauptaufgabe fein, 

diefe Verhtniſſeäl in Betracht zu ziehen. Wieweit aljo Milchertrag mit Früh- 

reife, Maſtfähigkeit und Arbeitsfähigkeit beim Rind zu vereinigen ſind, wie weit 

Schnelligkeit und Fähigkeit ſchwere Laſten zu ziehen beim Pferd, wie weit 

Wollertrag, Maſtfähigkeit und Frühreife beim Schaf zu vereinigen find —, 

darauf gehen wir ein, wenn wir die einzelnen Thierarten betrachten. Vorberei⸗ 

tend und vorläufig können wir aber ſchon jetzt einige Anſichten gewinnen: 

Unvereinbar ſind Eigenſchaften, welche auf ſolchen Bedingungen der Ge— 

ſtalt beruhen, die ſich gegenſeitig ausſchließen; alſo z. B. die Kurzbeinigkeit des 

Dachshundes und die zur Schnelligkeit nöthige Länge der Beine des Wind- 

hundes; ferner diejenigen Formen des Pferdes, welche Schnelligkeit bedingen 

und diejenigen, welche die Fähigkeit bedingen, ſchwere Laſten langſam zu 

bewegen. f 

Unvereinbar ſind ferner Eigenſchaften, welche auf entgegengeſetzten phyſiolo⸗ 

giſchen Vorgängen beruhen, z. B. Fettbildung und Entwicklung der Muskeln 

als Vermittler der Bewegung, Fettbildung und luxuriöſe Entwicklung der * 

und ihrer Bildungen, namentlich der Wolle. 
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Aèrvereinbar find ferner Eigenſchaften, welche auf entgegengeſetzten Bedin⸗ 

gungen des Temperaments beruhen, z. B. Reizbarkeit des warmblütigen Pferdes 

und Pflegma des kaltblütigen. E 

Sole Eigenſchaften, welche auf Gegenſätzen beruhen, die ihr Motiv in 

morphologiſchen, phyſiologiſchen oder pſychiſchen Bedingungen haben, find 

nicht vereinbar, d. h. fie find nicht vereinbar, wenn es ſich um Erhaltung der 

Eigenſchaften auf ihrer möglichen Höhe handelt. 

Alſo ein Windhund mit Dachshundbeinen, ein fettes Rennpferd mit einer 

breiten getheilten Kruppe, ein wirklich fetter Ochs mit ausgebildeten harten 

Muskeln, ein durch Peitſche und Sporn kaum zu reizendes Rennpferd, das, bei⸗ 

ſpielsweiſe, ſind unmögliche Geſtaltungen. 5 

Hieraus folgt, daß eine ganze Reihe von Eigenſchaften nur dann zur vollen 

Geltung kommen und nur dann ihre höchſte Bedeutung behalten können, wenn 

ſie einſeitig kultivirt werden. ; J ey 

Ganz anders fteht nun die Frage, ob es wirthſchaftlich zweckmäßig iſt, 

ſolche einſeitigen Eigenſchaften zu kultiviren, und, wie ich früher ſagte, es iſt 

dieſe Frage nach wirthſchaftlicher Zweckmäßigeit eben nur durch Kalkül zu be⸗ 

antworten. 
; es 

Es kommt dabei zwar noch eine andere Frage in Betracht als die von der 

unmittelbaren Verwendbarkeit, welche ſich nur durch Berechnung daritelleu 

läßt, nämlich: inwieweit extreme, einſeitige Formen durch Parung zur Aus⸗ 

gleichung verwendbar ſind. Dieſe Frage deute ich hier nur an, um ſpäter dar⸗ 

auf zurückzukommen, wenn wir an die Lehre von der Parung und Vererbung 

gelangt ſein werden. Es wird aber das Kalkül, welches nach meiner Auffaſſung 

die alleinige Entſcheidung giebt, komplizirter, wenn der Werth der Thiere zu 

Zuchtzwecken als Faktor in Rechnung geſtellt werden muß. 

Jedenfalls führt uns die bisherige Betrachtung zu dem Fundamentalſatz: 

daß man nicht unbedingt nach Harmonie der Form, nach Ausgleichung 

hervorragender Eigenſchaften ſtreben kann und darf. 

Die Rutzungszwecke, im weiteren Sinne des Wortes die Leiſtungen des 

Thiers ſind das, wovon wir ſtets ausgehen müſſen. Iſt es zweckmäßig, ein⸗ 

ſeitige Leiſtungen zu verlangen, dann müſſen wir einſeitigen Eigenſchaften in 

der Geſtaltung der Raßen und Individuen nachſtreben; iſt es dagegen wirth⸗ 

ſchaftlich zweckmäßiger, verſchiedene Leiſtungen gleichzeitig 51 doch von 
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einem und demſelben Individuum nach einander zu verlangen, dann wird 

es nothwendig, die höchſte Leiſtung, welche nur in einſeitiger Richtung möglich 

ift, nicht zu verlangen und den Vortheil zu ſuchen in der Summe der einzel- 
nen Faktoren. Es kann in ſolchem Fall jede einzelne Leiſtung, an und für ſich 

betrachtet, relativ niedrig ſein, trotzdem aber kann in der Summe ein höheres 
Fazit herauskommen, als durch einzelne Leiſtung in der höchſten Vollendung. 

Es kann deshalb wirthſchaftlich allein und ausſchießlich richtig fein, Formen her- 
zuſtellen, welche durch die Summe der verſchiedenen, wenn auch in den einzelnen 
Faktoren nicht hohen Leiſtungen, das Kalkül günſtig ſtellen; mit anderen 
Worten: es können Naben und Individuen unter Umſtänden die vortheilhaf- 
teſten, und deshalb allein zweckmäßigen ſein, welche verſchiedene Eigenſchaften 
einigermaßen, und zwar ſo weit als möglich mit einander vereinigen. Aber es 
iſt dies keineswegs die nothwendige, allein richtige Methode. 

Für unſere heutige Betrachtung, in welcher wir die Eigenſchaften der Thiere 
in ihrer allgemeineren Beziehung beſprechen, war es vor Allem nöthig, die Be⸗ 
deutung der Verſchiedenheit der Geſtaltung, der Points, kennen zu 
lernen, im Gegenſatz zu der Theorie von der ſogenannten Harmonie der 
Geſtalt. l 

Ein richtiges Verſtändniß dieſes Gegenſatzes iſt eines der weſentlichſten 
Erforderniſſe des geſtaltenden Züchters. — 

Wir gehen über zur Betrachtung einzelner Eigenſchaften, zunächſt des⸗ 
jenigen Zuſtandes der Konſtitution des Thieres, welchen man fein, oder im 
Gegenſatz dazu, grob nennt. Von den mancherlei Begriffen, deren klare Muf- 
faſſung erforderlich iſt, um in der Viehzucht mit Bewußtſein und einiger 
Sicherheit Erfolge zu erlangen, iſt kaum ein anderer von größerer Bedeutung als 
der ebengenannte. Es iſt im Allgemeinen bei der Lehre von der Viehzucht, nach 
meiner Auffaſſung, zu wenig Gewicht auf dieſe verſchiedene Eigenſchaft der 
Konſtitution gelegt worden. Die Praxis kennt die Sache ſehr lange, die Theorie 
hat ſich bis jetzt ſo wenig damit befaßt, daß ſich eine beſtimmte Terminologie 
nicht ausgebildet hat. In England iſt dies ſchon lange der Fall, und es 
wird dort der Gegenſatz von fein und grob ſtets ganz beſonders hervorgehoben. 
Wo man bei uns überhaupt den Begriff angewendet hat, wie bei der Schaf⸗ 
zucht geſchehen ift, abgefehe von der Wollqualiiät, haben wir immer den Be- 
griff des feinen Thieres feſtgehalten, ſo auch namentlich bei der Milchkuh; 



das Wort grob ift weniger in Gebrauch. In England aber geht man, um die 

Thiere in dieſer Beziehung zu kennzeichnen, gewöhnlich von dem Gegenſatz aus, 

das allgemein angenommene Wort coarseness iſt in jedes Züchters Munde. Die 

neueren franzöſiſchen Schriftſteller haben es mit rustieite überſetzt. — 

| Es ift ſchwer, eine klare Anſicht durch Beſchreibung zu verſchaffen über 

das, was wir im Gegenſatz mit grob und fein bezeichnen. Eine Demonſtration 

würde das Verſtändniß ſofort eröffnen; dieſe iſt aber hier unmöglich, weil wir 

lebende Thiere nicht vorſtellen können; ſo müſſen wir es verſuchen ohne Demon⸗ 

ſtration, und da kann der Begriff denn nur durch Vergleichung erfaßt werden, 

und dazu iſt es zweckmäßig, die Extreme gegenüberzuſtellen. 

Wir nennen ein Thier grob, wenn es relativ ſtarke Knochen, dicke feſte 

Haut, grobe, ſtraffe, reichliche Beharung hat, wenn andere etwa vorhandene, 

zum Hautſyſtem gehörende Bildungen, z. B. Hörner, von grober Textur ſind; 

wenn ferner der Kopf und ganz beſonders die Geſichtstheile des Kopfes, wenn 

auch die Glieder im Verhältniß zum ganzen Körper plump und groß ſind. 

Im Gegenſatz iſt ein Thier fein, wenn es mit relativ leichten, dünnen 

Knochen, mit einer loſen, dünnen, weichen Haut, mit weicher, ſpärlicher Be⸗ 

harung verſehen iſt, wenn Kopf und Glieder im Verhältniß zum ganzen 

Körper klein und leicht ſind. 

In Extremen aufgefaßt, kann man den Zuſtand der Grobheit oder Feinheit 

für gleichbedeutend nehmen mit der Bezeichnung: kräftige oder robuſte und zarte 

oder ſchwächliche Konſtitution; jedoch mit dem Vorbehalt, daß dieſe Bezeichnung 

nicht unbedingt als Lob oder Tadel gelten darf. 

Es geht nämlich erſt aus den verſchiedenen Gebrauchszwecken des Thiers 

hervor, ob dieſe Eigenſchaften gut oder nicht gut find. Es darf z. B., um 

nur ein leicht verſtändliches Beiſpiel anzuführen, ein ausſchließlich zum Zuge be⸗ 

nutzer Ochs nicht fein ſein, der ausſchließlich zur Maſt beſtimmte Ochs darf nicht 

grob ſein. — Für die äußerſten Grenzen der Feinheit, in dem hier gemeinten 

Sinne des Worts, hat ſich bei den Wollzüchtern ſeit langer Zeit ein Kunſt⸗ 

ausdruck eingebürgert, nämlich die Bezeichnung: Ueberbildung. Die früher 

befolgte ertreme Richtung der Zucht auf dünne und milde Wollfäden, welche 

alle anderen Eigenſchaften des Thieres vernachläſſigte, brachte diejenigen 

Thiere hervor, welche man überbildete genannt hat. An ſolchen Thieren kann 

man ſich den Zuſtand des Organismus am leichteſten deutlich machen, welchen 

wir in ſeinen auseinander gehenden Richtungen fein oder grob nennen. 
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Ein überbildetes Merinoſchaf zeigt in Skelettbau des Kopfes ein ſchwaches 

Geſicht; vor den Augenhöhlen iſt der Schädel gleichſam zuſammengedrückt; der 

Querdurchmeſſer durch die Alveolarränder des Oberkiefers tft klein im Ner- 

hältniß zum Querdurchmeſſer des Schädels; die Naſengegend iſt ſchmal; die 

Stirnbeine ſind in ihrem hintern Theil ſtark gewölbt, in ihrem vorderen Theil 

dagegen eingedrückt, ſo daß, wenn man die beiden kleinen Oeffnungen in dem 

Stirnbein, aus welchem die Gefäße zur Ernährung des Vorderkopfes Hervor- 

treten, die ſogenannten foramina supraorbitalia, durch eine Linie verbunden 

denkt, vor dieſer Linie eine tiefe Einſenkung der Stirnbeine liegt, welche an den 

hinteren Theil der Naſenbeine in einer Ebene anſchließt. Im Profil ſondert ſich 

dadurch ein kugelicher Theil der Stirn von dem eingedrückten Theile vor den 

Augen ſtark ab. — Ich bin auf dieſe anatomiſchen Verhältniſſe etwas näher 

eingegangen, als es vielleicht für den vorliegenden Zweck erforderlich iſt, um 

daran zu zeigen, welche Bedeutung dieſes Verhalten für den Organismus hat. 

Der präparirte Schädel eines überbildeten Schafes erinnert in ſeiner ganzen 

Geſtalt an den Fötalzuſtand und an den des neugebornen Thiers, auf welchem 

er in gewiſſer Beziehung das Leben hindurch beharrt; es findet alfo eine foge- 

nannte Hemmung der Bildung ſtatt. Es wird bei näherem Eingehen auf die 

phyſiologiſche Bedeutung dieſes Umſtandes ſich vielleicht dereinſt eine etwas 

tiefere Einſicht ergeben, als die iſt, zu welcher wir bisher gelangt ſind. Wir 

kommen darauf nochmals zurück bei der Lehre von der Futterverwerthung. 

Nächſt der Schädelform fällt am meiſten der Zuſtand der Gliedmaßen auf. 

Die Fußknochen find zwar an und für ſich ſchwach, doch ift die Feinheit Der- 

ſelben an den rein präparirten Knochen weniger auffallend als an dem ganzen 

Gliede; die den Knochen bedeckenden Theile, Muskeln, Sehnen, das fogenannte 

Zellgewebe unter der Haut und dieſe ſelbſt find ſchwach eutwickelt und dünn. 

Dadurch entſteht der Geſammteindruck des ſchwachen Gliedes und es äußert ſich 

derſelbe vorzüglich dadurch, daß die äußerlich ſichtbaren Gelenke, beſonders das 

ſogenannte Knie, die Verbindung des Unterarms mit dem eigentlichen Fuß, im 

Verhältniß zu den darunter befindlichen Theilen wie aufgetrieben ausſehen, 

oder, im Gegenſatz, es erſcheint das Schienbein auffallend dünn im Vergleich 

zu den Gelenken. Ein gewiſſes Gefühl von Geſpanntheit, Trockniß und 
Schwäche für die das Glied umfaſſende Hand, ſo wie der Eindruck, als ſei das 

Glied unter dem ſogenannten Kniegelenk gleichſam abgeſchnürt, das find auf- 

fallende Kennzeichen eines überbildeten Schafes. 
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Ferner Spricht ſich die Ueberbildung aus durch eine feine, dünne Haut, 

womit die eigentliche Lederhaut gemeint iſt, d. h. derjenige Theil, welchen der 

Gerber für techniſche Zwecke präparirt. Dieſe Haut umſchließt den Körper eng, 

ohne Falten zu bilden, und wenn man durch Zuſammenfaſſen derſelben zwiſchen 

den Fingern künſtlich eine Falte bildet, ſo iſt dieſe verhältnißmäßig nur klein 

und leiſtet einen gewiſſen Widerſtand; es entſteht dieſes Gefühl jedoch nicht 

durch feſtes Aufſitzen der Haut, ſondern durch deren Enge. Das Zellgewebe, 

welches die Lederhaut mit den darunter liegenden Theilen verbindet, iſt weicher, 

loſer, ſchlaffer als das unter einer dicken, weiten Haut fühlbare. Am deut⸗ 

lichſten ſpricht fich dieſes Verhalten der Haut im Geſicht aus, wo dieſelbe die 

Knochen eng umſchließt und deshalb die Form des Schädels deutlicher erkennen 

läßt. Beſonders auffallend aber iſt dies an den Ohren, welche ſo dünn find, 

daß man die Blutgefäße deutlich in ihnen ſehen kann; bei jungen Thieren ſind 

ſie ſogar durchſcheinend, ſo daß man hinter dieſelben gehaltene Gegenſtände 

durch dieſelben hindurch ſieht. a 

Zu dieſer Schwachen. Entwicklung der Haut ſteht die ſchwache Beharung 

in nächſter Beziehung; die Ohren ſind oft vollkommen kahl, ohne Hare oder 

Wolle, das Geſicht ſo ſchwach behart, daß man an vielen Stellen die rothe 

Haut ſieht; dadurch wird denn die unter den Augen liegende Thränendrüſe auf⸗ 

fällig ſichtbar. Der ganze Körper iſt ſchwach behart; es tritt dies am deut⸗ 

lichſten dort hervor, wo unter allen Umſtänden die ſchwächſte Beharung vor⸗ 

handen iſt; es ſind dies z. B. die kahlen Hautſtellen am eigentlichen Ellbogen⸗ 

gelenk, die Partie um das Euter, dieſes ſelbſt, das Skrotum der Böcke u. ſ. w. 

Die Schwäche der Haut und ihrer Funktionen wird auch dadurch auf⸗ 

fallend, daß die Wolle bei mangelhafter Ernährung, bei Krankheiten oder bei 

erhöhter Geſchlechtsthätigkeit, in ihrem Wuchs geſtört wird, welches ſich in ges 

ringerem Grade durch ſogenannte Abſätze zeigt, in höherem Grade durch Ab⸗ 

fallen der Wolle. i 

Diele Skizze des überbildeten, überfeinen Merinoſchafs habe ich zunächſt 

darum vorgeführt, weil für ein ſolches noch immer leicht Originale zu finden 

ſind, an denen man ſich einen Begriff von dem Zuſtand überhaupt machen 

kann. Soll dieſes Bild aber Anwendung finden, um daran zu einer Einſicht 

in die Bedeutung der Sache für die Zucht überhaupt und für die andern 

Hausthierarten zu gelangen, dann bedarf daſſelbe einer Ergänzung. 

— 
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Es ift dabei zunächſt nicht zu vergeſſen, daß die Züchter, welche die 

Originale zu jenem Bilde geſchaffen haben, doch immer noch das Hautſyſtem 

des Thieres vorzugsweiſe im Auge hatten, wenn auch nach falſcher Voraus⸗ 

ſetzung und mit einem falſchen Ziel; es blieb dabei eine gewiſſe ſpezifiſche 

Rückſicht auf Wolle vorherrſchend, und die Merinowolle bleibt, auch wenn ſie 

überbildet iſt, im Vergleich zu manchen andern Wollen, ein Gebilde von eigenthüm⸗ 

licher Intenſität. In der Merinoraße liegt dieſe Richtung auf intenſive Bil⸗ 

dung der Har- oder Wollfaſer als Raßeeigenthümlichkeit, dadurch ift es denn vielleicht 

zu erklären, daß bei den überfeinen Merinos die Hornbildung eine gewiſſe In⸗ 

tenſivität behält, daß es ſelbſt unter überbildeten Merinos verhältnißmäßig 

wenige hornloſe Böcke giebt, während bei anderen Raßen hornloſe Thiere der 

Regel nach vorkommen. 

Meiſtentheils find die überfeinen Merino) ſchafe flach gerippt, haben einen 

ſcharfen Rücken, enge Bruſt und ſchmales Becken, und demgemäß ſtehen ſowohl 

vorn als hinten die Beine eng aneinander. Es ift aber beſonders hervor⸗ 
zuheben, daß dieſe Körperbildung eine zufällige iſt, d. h. daß eine ſolche durch⸗ 

aus nicht eine normale für den feinen Zuſtand des Organismus 

überhaupt iſt. Es iſt dieſelbe oft ein Begleiter der überfeinen Konſtitution 

bei dem Merinoſchaf, weil deſſen Körper im Allgemeinen als Raßeeigenthüm⸗ 
lichkeit dazu neigt und weil dieſe durch die relativ dürftige Ernährung der⸗ 
ſelben geſteigert wird. Bei andern Schafraßen und bei andern Thierarten, z. B. 
den Schweinen, ſind im Gegentheil weite Rippenwölbung, breiter Rücken, breite 
Bruſt ſehr oft Anzeichen und Begleiter der höchſten Verfeinerung. — 

Die Eigenſchaft der Feinheit oder Grobheit iſt zwar in einer gewiſſen 
Gränze Raßebedingung, d. h. manche Thierraßen ſind im Allgemeinen fein, 
andere im Allgemeinen grob; aber die eigentliche Bedeutung für die Zucht er⸗ 
langt der Unterſchied zwiſchen feinen und groben Thieren erſt dann, wenn man 
denſelben bei den Individuen derſelben Raße beachtet. 

Es giebt z. B. bei den niederländiſchen Kühen mehr feine Thiere als 
grobe, und es giebt bei denſelben im Verhältniß mehr feine als bei den ober- 
deutſchen und Gebirgsraßen, bei welchen gröbere Individuen häufiger ſind; es 
iſt aber leicht, ſelbſt in einer kleinen Herde, Individuen unter dieſen letzteren zu 
finden, welche feiner find als andere niederländiſcher Rape. Es giebt im Ganzen 
mehr feine Kühe unter den eigentlich niederländiſchen, d. h. den holländiſchen, 
als z. B. unter den ihnen ſo nahe verwandten oldenburgiſchen, aber auch hier 
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findet man leicht eine holländiſche Kuh, welche gröber ift als eine oldenburgiſche. 

Auf dieſe individuellen Unterſchiede innerhalb der Raße kommt es nun ſowohl 

für Zuchtwahl als für wirthſchaftliche Benutzung ganz vorzüglich an. 

Es ift alſo die Eigenſchaft der Konſtitution, welche im Gegenſatz fein oder 

grob genannt wird, eine ſolche, welche nur im minderen Grade durch die Raße be⸗ 

dingt ift; die Erkenntniß der ſelben, ihre Beachtung und Benutzung, hat proier 

Bedeutung bet Auswahl der Individuen ein und derſelben Rape. 

Es fragt fih nun, welche Bedeutung der eben beſprochene Konſtitutionszu⸗ 

ſtand des Thieres hat. 

Die Erfahrung lehrt, daß feine Thiere im Allgemeinen leichter zu 

ernähren ſind als grobe, d. h. ein feines Thier fängt ſchon an, nutzbare 

Produkte von einem Futteräquivalent zu liefern, welches das grobe Thier noch 

lediglich zu ſeiner Erhaltung bedarf. 

Dieſe allgemeine Erfahrung wird in ihrer wirthſchaftlichen Behind ſehr 

komplizirt, je nach der Leiſtung, welche von dem Thiere gefordert wird. 

Es ift von ſelbſt klar, daß Krafterzeugung durch Bewegung, daß Milch-, 

Fleiſch⸗, Wollerzeugung u. |. w. ſehr verſchiedene Rückſichten bedingen. — Eine 

nähere Erörterung dieſer Verhältniſſe kann erſt ftattfinden, wenn wir auf die 

einzelnen Nutzungszwecke und Thierarten eingehen und muß dem ſpeziellen 

Theil unſerer Betrachtung vorbehalten bleiben. — 

Im Allgemeinen iſt derjenige Zuſtand der Konſtitution, welchen wir als 

grob oder robuſt bezeichnen, an den männlichen Charakter mehr gebunden als 

an den weiblichen, welcher im Gegenſatz als fein oder zart zu bezeichnen iſt. 

Inſofern kann alſo im Allgemeinen dieſer verſchiedene Zuſtand als ein ge⸗ 

ſchlechtlich bedingter angeſehen werden; aber gerade in dieſer Hinſicht iſt die 

Beachtung deſſelben beſonders wichtig: das männliche Individuum kann in dem 

Maße fein ſein, daß die Männlichkeit, welche Kraft und Stärke bedingt, unter 

Umſtänden darunter leidet, — das weibliche Individuum kann ſo grob ſein, 

daß die Bedingung der Weiblichkeit in dieſem Zuſtand gefährdet ift. 

Männliche Zuchtthiere von einer ſolchen Feinheit der Konſtitution, daß ſich 

diefe der normal⸗weiblichen nähert, find für gewiſſe Zwecke der Zucht nicht 

brauchbar. Dies iſt namentlich der Fall, wenn die geforderte Leiſtung Kraft⸗ 

äußerung bedingt. So ſind z. B. Beſchäler von ſo großer Feinheit, daß ſie 

den weiblichen Habitus, oder den des kaſtrirten Thieres, darſtellen, im Allge⸗ 

meinen nicht geeignet, kräftige Pferde zu erzeugen. In dieſem Umſtand liegt 
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nicht ſelten das Vorkommen, daß Pferdekenner nicht glückliche Pferdezüchter 

find, weil die Beurtheilung des Pferdes für die Zucht andere Rückſichten ver⸗ 

langt, als die Beurtheilung für den gewöhnlichen Gebrauch. 

In andern Fällen, z. B. wenn es ſich um Frühreife, Maſtfähigkeit, Milch⸗ 

abſonderung handelt, darf das männliche Zuchtthier einen relativ weiblichen 

Typus haben, alſo fein oder zart fein; — aber immer nur bis zu einem ge- 

wiſſem Grade, der männliche Charakter muß einigermaßen bewahrt bleiben. 

Erfahrung lehrt, daß zu Tee männliche — überbildete Nachkommen 

liefern. — 

Wir gehen über zu denjenigen Eigenſchaften, welche man mit dem Begriff 

des Adels oder Edelſeins des Thieres umfaßt. ö 

Wenn man in der Lehre von der Viehzucht oder im gewöhnlichen Verkehr 

von veredeln ſpricht, ſo verſteht man darunter im Allgemeinen oft nur ver⸗ 

beſſern. Anders kann man es auch nicht auffaſſen, wenn man von Thierver⸗ 

edelungskunde ſpricht. Etwas präziſer wird der Ausdruck durch die Definition 

Weckherlins: „Edel ſind diejenigen Thiere oder Raßen, welche die bei der Art 

als zweckentſprechend und ſchön anerkannten harmoniſchen Verhältniſſe im 

Körperbau nebſt den zu den von ihnen verlangten höheren Eigenſchaften ſo voll⸗ 

kommenan ſich tragen, daß ſie ſich über andere Thiere erheben, welche dann als 

gemeinere erſcheinen.“ So lautet wörtlich diefe Definition. In derſelben 

liegt alſo der Begriff ſowohl der konventionellen Schönheit als der Zweck— 

mäßigkeit. Was ſchön iſt, das wird der Maler anders definiren als der 

Viehzüchter, und was zweckmäßig iſt, das geht doch erſt hervor aus dem beſtimmten 

Gebrauch, kann ſich demnach ſehr verſchieden geſtalten. Es iſt evident, daß 

ſolche Definition von Adel keinenfalls geeignet iſt, um uns zu einer klaren An⸗ 

ſchauung oder zu einem präzis ausgedrückten Begriff zu führen. 

Cs iſt Gebrauch, gewiſſe Raßen an und für fih als edle zu bezeichnen, 

3. B. das orientaliſche Pferd und das Merinoſchaf. So ſprach man z. B. in 

der deutſchen Schafzucht ganz Allgemein von Veredelung, wenn man feine Me- 

rinowolle allein berückſichtigte. Die offtzielle Statiſtik hatte dieſen Sprach⸗ 

gebrauch bei uns akzeptirt, jo lange fie nur „ganz veredelte, halbveredelte und 

Landſchafe“ kannte. Es iſt evident, daß in dieſem Sinn der Begriff von 

Adel lediglich eine beſchränkte, an Lokal⸗ und Zeitverhältniſſe gebundene Bedeu⸗ 
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tung hat, nicht aber eine allgemeine. Es würden z. B. unſere ſtatiſtiſchen Ta⸗ 

bellen in England nicht auszufüllen geweſen ſein, weil man ſich dort unter 

einem edlen Schaf gerade das Gegentheil von dem denkt, was der deutſche 

Merinozüchter darunter verſteht. | | 

Wenn man unter Veredeln etwas Anderes verfteht als Verbeſſern ganz im 

Allgemeinen, wenn man ferner den Blick erweitert über Formen hinaus, welche 

nur zeitweiſe und ortsweiſe als edle Typen gelten, dann werden wir uns klar 

werden, daß nach unſerm Sprachgebrauch noch außerdem andere Eigenſchaften 

das Thier zu einem edlen ſtempeln. Eine gewiffe Geiſtigkeit, eine Zugehörigkeit 

zu dem Gemüthsleben des Menſchen, die Fähigkeit, anders als durch die Materie 

auf die Statik der Gemüthsbewegungen einzuwirken, das iſt das, was man 

oft mit Adel des Thieres bezeichnet; bei dem intimen Umgang mit Thieren, be⸗ 

ſonders mit Pferden und Hunden, bei der Beachtung des Ausdrucks in ihren 

Augen, in ihren Bewegungen und Aeußerungen, überkommt uns das Gefühl 

von dem Adel des Thiers — nicht aber eine klare Einſicht. 

Wir haben aber noch einen andern Sinn für das Wort Adel auf die Thiere 

angewandt. Wir haben über einige Pferderaßen, über mehrere Rinderraßen, über 

Windhunde, ſeit längerer Zeit Stammbäume, welche publizirt und deshalb in den 

betreffenden Kreiſen allgemein bekannt ſind. Für diejenigen Zuchten, in welchen dieſe 

Stammbäume vorhanden ſind, iſt die Zugehörigkeit zu dieſen Stammbäumen 

Bedingung, wenn ein Individuum als edel bezeichnet werden ſoll. Es gilt 

z. B. kein engliſches Vollblutpferd für edel, wenn es nicht in das Studbook 

aufgenommen iſt; ebenſo gilt kein Shorthorn⸗ oder Devon⸗Rind für edel, wenn 

ſie nicht in dem betreffenden Regiſter nachzuweiſen ſind. In dieſem Sinne hat 

der Begriff von Edelſein analoge Bedeutung mit dem Adel der menſchlichen 

Geſellſchaft; die Individuen werden in den Stammbaum nur dann aufgenom⸗ 

men, wenn ihre Abſtammung nachgewieſen iſt, das Maß der Eigenſchaften 

kommt dabei nicht in Betracht; die ſchlechteren Subjekte behalten das Prädikat, 

wenn ihre Geburt ſie dazu berechtigt. 

Wir bezeichnen demnach mit dem Prädikat des Adels, des Edelſeins oder 

der Veredelung drei verſchiedene Begriffe: i | 

1) den der Verbeſſerung überhaupt, des Hervorragens gewiſſer Eigenſchaften 

im Vergleich mit anderen Raßen oder Individuen; 

2) den Ausdruck einer gewiſſen Geiſtigkeit, welche das Gefühl des Ge⸗ 

fallens und der Neigung in uns erzeugt; ö 
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3) den Begriff der Zugehörigkeit zu einer gewiſſen Klaſſe, welche ent- 

der durch Gewohnheit umſchrieben ift, wie bei den Merinoſchafen und den orien- 

taliſchen Pferden, oder durch mehr oder weniger beſtimmte Normen, wie bei den 

in Geſtüt⸗ und Herdbüchern verzeichneten Zuchten. — 

Es wäre vergeblich, darauf zu dringen, daß man den Sprachgebrauch ab- 

ändere; es wird dabei bleiben, das Wort edel bald in dieſem, bald in jenem 

Sinn zu brauchen; — das iſt auch unſchädlich, wenn man nur in jedem ein⸗ 

| zelnen Falle weiß, was damit gemeint ift. — 8 

Wir kommen zur Erläuterung eines Begriffes, der erſt in neuerer Zeit Be⸗ 
deutung in der Viehzucht gewonnen hat, früher gar nicht oder kaum erwähnt 

wurde, nämlich des Begriffs der Frühreife des Thieres. 

Ein Thier, welches von einer Mutter geboren, die während der Trächtig— 

keit, beſonders aber während des Säugens, nicht ſo reichlich ernährt wird, daß 

ſie alle Stoffe für Bildung und Entwicklung der Frucht in Fülle abgeben 
kann, entwickelt ſich langſam. Es iſt eine durch Meſſungen und Wägungen in 

Zahlen ausgedrückte Beobachtung, daß das junge Thier in der erſten Zeit ſeines 

Lebens in der freien Luft, alſo nach der Geburt, am ſchnellſten wächſt. Wird 

die Entwicklung in früher Jugend durch Mangel gehemmt, dann iſt in ſpäterer 

Zeit eine vollſtändige Ausgleichung des Verſäumten im Allgemeinen nicht zu 

erreichen. Ahnlich verhält es ſich, wenn das junge Thier unabhängig von ſeiner 

Mutter wird und ſelbſtſtändig ſeine Nahrung findet. Iſt dieſe nicht reichlich, 
dann geht die fernere Ausbildung deſſelben langſam von ſtatten. Es wird das 
Nahrungsbedürfniß, wie ſich von ſelbſt verſteht, geſteigert und der Nutzeffekt 

des Futters vermindert, wenn viel Bewegung, bedeutende Temperatureinflüſſe 
und dergleichen mehr ins Spiel kommen. Auf dieſe Weiſe entſteht das ſpät⸗ 

reife Thier. — | 

Im Gegenſatz entſteht das frühreife Thier, wenn eine reichlich ernährte 
Mutter eine gut genährte Frucht zur Welt bringt, wenn ſie dieſelbe reichlichſt 

mit ihrer Milch ernährt, und wenn das ſelbſtſtändig gewordene Thier jederzeit 
in ſeiner Nahrung alle diejenigen Stoffe findet, welche zu ſeiner Entwicklung 

nöthig ſind, und zwar, wenn es alle in Menge und guter Beſchaffenheit findet; 
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wenn ferner nicht durch ſtarke Bewegung, ungünſtige Temperatur- oder andere 

Einflüſſe ein Stoffwechſel veranlaßt wird, welcher im Sinne dieſer Betrachtung 

ein nutzloſer iſt. . 

Es kann jedes Individuum relativ frühreif oder ſpätreif fein, je nach 

den äußeren Bedingungen dazu; Frühreife oder Spätreife können aber auch 

Raßeeig enthümlichkeit fein und zwar in zwiefacher Beziehung. 

Wenn alle oder die Mehrzahl der Individuen einer Raße unter ſolchen 

Umſtänden geboren, erzogen, und regelmäßig gehalten werden, daß ſie entweder 

früh oder ſpät fih entwickeln, dann nennt man diefe Rafe eine frühreife oder 

eine ſpätreife. | es 

Es entftehen aber auch in den Thieren durch die Art der Haltung gewiſſe 

Formen und gewiſſe Richtungen des Lebensprozeſſes, welche frühere oder ſpätere 

Ausbildung begünſtigen, und dieſe vererben ſich auf die Nachkommen wie alle 

übrigen Eigenſchaften, welche phyſiologiſche Bedeutung haben. 

Es kann alſo die Frühreife Raßeeigenſchaft ſein, ſie iſt dies aber nur in⸗ 

ſofern, als die Anlage zu derſelben von den Altern auf die Kinder übertragen 

wird. Soll aber die übertragene Anlage zur Entwicklung kommen, dann gehört 

nothwendig dazu, daß diejenigen Einflüſſe fortdauern, welche die Eigenſchaften 

bei den Vorfahren erzeugt haben. Ein in dieſem Sinne beſtes Lamm, von 

möglichſt frühreifen Altern geboren, kann in kurzer Zeit zum ſpätreifenden 

Krüppel gehungert werden. — 

Eine klare Einſicht in die Bedeutung der Frühreife iſt an und für ſich 

wichtig, es iſt aber beſonders deshalb geboten, näher darauf einzugehen, weil viel 

falſche Lehre darüber verbreitet iſt. 

Man hat geſagt: diejenigen Raßen, welche ſich im Allgemeinen durch 

Frühreife auszeichnen, ſeien relativ junge Zuchten oder neueren Urſprungs und 

des halb fet diefe Eigenſchaft noch nicht zu einer Konſtanz ausgebildet. — Es 

iſt evident, daß ſolche Lehre aus einer unklaren Auffaſſung des Begriffs der 

Konſtanz hervorgegangen iſt. 

Die ſchnelle oder langſame Ausbildung des Körpers iſt weſentlich und 

hauptſächlich durch die Art der Ernährung bedingt; es iſt dies eine handgreifliche 

Wahrheit, deren phyſiologiſcher Grund offen zu Tage liegt. Es ſteht mit dieſer 

Eigenſchaft ganz anders als mit anderen, deren phyfiologiſchen Grund wir nicht 
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einſehen können, wie wir z. B. nicht wiſſen, worauf die eigenthümliche Wellen⸗ 

form des Merinohares beruht. ER 

Die Frühreife kann niemals eine konſtante Eigenſchaft werden, konſtant 

in dem Sinne, in welchem gewiſſe Wollqualitäten, Farben oder andere Eigen- 

ſchaften es ſein können. Die Anlage zu den Formen, welche durch Frühreife 

entſtehen und welche, in Wechſelwirkung, Frühreife bedingen, wird ſicher ver- 

erbt, allerdings qualitativ und quantitativ bedingt durch die beſondere Eigenſchaft 

des einzelnen Individuums; dieſe Anlage kommt aber nicht zur vollen Ent⸗ 

wicklung, wenn ungünſtige Einflüſſe einwirken; fie geht ſchnell verloren, jo 

daß ſie nach wenigen Generationen nicht mehr vorhanden iſt. Deshalb iſt auch 

auf ſogenannte Rückſchläge in dieſer Beziehung noch weniger zu rechnen, als in 

anderen Fällen, in denen es fih um anders begründete Eigenſchaften handelt. — 

Die Frühreife entwickelt gewiſſe Formen des Körpers. Das frühreife Schaf 

z. B. hat einen weiten und größeren Körper im Verhältniß zu den Gliedern. 

Kopf und Füße ſind klein, die Bruſt und der Rücken breit, die Rippen weit 

gewölbt, das Skelett wächſt nicht in gleichem Maße wie die Fleiſchtheile. Das 

frühreife Thier iſt im Allgemeinen fein. Es iſt auch groß im Verhältniß zu 

der jedesmaligen Altersſtufe; aber dies nur bis zu einem gewiſſen Grade, denn 

das ſpätreife Thier kann, nachdem die volle Ausbildung erlangt iſt, relativ 

größer werden. 

Zu den Eigenthümlichkeiten der Frühreife bei den Widerkäuern, namentlich 

bei den Schafen, gehört eine Erſcheinung, welche früher nicht beachtet iſt. 

Bei den von frühſter Jugend an und ununterbrochen reichlich und in— 

tenfiv ernährten Thieren entwickeln ſich die verſchiedenen Magentheile in anderem 

Verhältniß, als bei den Thieren, welche mit voluminöſem und wenig gehalt⸗ 

reichem Futter ernährt werden. Die Haube, der Pfalter und der Labmagen 

erſcheinen bei den frühreifen Thieren unverhältnißmäßig groß im Verhältniß zu 

dem Panſen. Bekanntlich iſt bei neugeborenen Thieren derjenige Theil des 

Magens, welchen man Panſen nennt, ſehr klein im Verhältniß zu den drei an- 

deren Magentheilen, von denen der Labmagen relativ am größten iſt. Das 

Verhältniß des Labmagens zu der Haube und dem Pjalter verändert fih zwar 

im jungen Thier bald, er wächſt nicht fo ſtark als jene, aber im Verhältniß zu 

den drei anderen Magentheilen zuſammengenommen, bleibt der Panſen bei dem 

frühreifen Thier auffallend klein. 
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Es liegt die Vermuthung nah, daß das Verhältniß der Magentheile im 

urſächlichen Zuſammenhang ſteht mit der Thatſache, daß ein frühreifes Thier 

nach feiner Ausbildung weniger Futter bedarf als ein ſpätreifes mit ſtark ent⸗ 

wickeltem Panſen. Es verwerthet deshalb ein frühreifes Thier ſein Futter beſſer 

als ein ſpätreifes, aber es hat das frühreife Thier nicht die Fähigkeit, von 

großen Futtermaſſen mit geringem Gehalt an Nährſtoffen zu gedeihen. Die 

Ausnutzung des Futters iſt alfo bei ſpätreifen und bei frühreifen Thieren eine 

verſchiedene. i 

Es bedarf nun nicht eines weitläufigen Nachweiſes, daß dieſe durch Früh⸗ 

reife hervorgebrachte Eigenthümlichkeit der Futterverwerthung in einer Be⸗ 

ziehung ein großer Vortheil iſt, daß ſie dagegen in anderer Beziehung von 

Nachtheil ſein kann. Ein frühreifes Thier in Verhältniſſe verſetzt, in denen es 

die Fähigkeit, leicht und ſchnell zu verdauen, und nutzbare Stoffe zu bilden, 

nicht in Anwendung bringen kann, wird nutzloſer ſein als ein ſpätreifes, welches 

allenfalls von Stroh allein leben kann. — 

Man ſagt wohl, ein frühreifes Thier werde früher alt, d. h. die Lebens⸗ 

kräfte nehmen ſchneller ab. Es iſt nicht leicht, die mit dieſer Behauptung an⸗ 

geregte Frage zu erſchöpfen; ich beſchränke mich auf die praktiſche Seite der⸗ 

ſelben ohne den phyſiologiſchen Nachweis zu liefern, daß jene Behauptung nicht 

nothwendig richtig ſein muß. 

Es iſt Thatſache, daß frühreife Thiere ſo alt werden und ſo lange nutzbar 

bleiben können, als dies bei ſpätreifen der Fall iſt. Ich habe in meinen 

Zuchten frühreife Southdown) dafe gehabt, welche 14 bis 15 Jahre alt ge⸗ 

worden ſind, welche 12 Jahre hintereinander geboren haben und faſt in jedem 

Jahr Zwillinge brachten und — nicht früher Zeichen von Altersſchwäche gaben, 

als dies bei ſpätreifen, z. B. Merinos, der Fall iſt. Es iſt bekannt, daß eine 

große Anzahl der frühreifen Vollblutpferde, ein ungewöhnlich hohes Alter er— 

reichen. Beſchäler hoch in den zwanziger Jahren ſind unter denſelben nicht 

jelten; ein Blick in das Studbook liefert dafür den Beweis. | 

Zur klaren Einſicht in die Bedeutung der Frühreife iſt aber beſonders her⸗ 

vorzuheben, daß es fic) im Allgemeinen bei den Thieren, welche man zum 

Schlachten benutzt, nicht um höheres Alter handelt; wenn der Körper einmal 

hinreichend ausgebildet iſt, will man ihn nicht konſerviren, ſondern benutzen. 

Wenn deshalb auch frühreife Thiere in der That eher altersſchwach werden 



ſoll ten als ſpätreife, jo würde dies bei Schlachtthieren praktiſch ohne Bedeutung 

ſein, wenn es ſich nicht auch bei dieſen um Vermehrung, um Nachzucht handelte. 

Wenn z. B. ein Hammel im Alter von vierzehn Monaten ſeine Haltung 

bis dahin bezahlt macht, dann iſt es gleichgültig, ob er möglicherweiſe vierzehn 

Jahre alt werden könnte oder nicht. Es kommt alfo der Umſtand, ob ein früh- 

reifes Thier früher altersſchwach wird, nur bei den Thieren in Betracht, welche 

zur Nachzucht beſtimmt ſind. Im Allgemeinen und unter gewöhnlichen Ver— 

hältniſſen iſt es aber auch zweckmäßig, weibliche Thiere nicht ſo lange zur 

Zucht zu benutzen, bis fie faft werthlos für den Fleiſcher geworden find, und da 

die frühreifen Thiere jedenfalls eine hinlängliche Reihe von Jahren zuchtfähig 

bleiben, ſo hat die Frage eigentlich nur Bedeutung in Bezug auf die männ⸗ 

lichen Zuchtthiere. In dieſer Beziehung aber iſt es nicht nachweisbar, daß die 

Periode der Fruchtbarkeit und Brauchtbarkeit bei frühreifen männlichen Thieren 

eine ſo weſentlich kürzere iſt, daß dieſer Umſtand von beſtimmendem Einfluß 

ſein könnte. 

Die Frühreife übt aber einen Einfluß aus auf die Geſchlechtsfunk— 

tionen überhaupt; bei jener Entwicklung, welche die Frühreife bedingt und be- 

gleitet, werden die Geſchlechtsfunktionen alterirt. 

Im Allgemeinen tritt der Geſchlechtstrieb früher ein, er hat einen rapideren 

und nicht normal geregelten Verlauf. 
Das weibliche Thier, welches durch reichliche Nahrung und entſprechende 

Haltung frühreif gemacht iſt, wird brünſtig ſchon zu einer Zeit, in welcher eine 

Befruchtung noch nicht ſtattfinden darf; es wird ein ſolches Thier leicht un⸗ 

fruchtbar, wenn die Befruchtung nicht früh erfolgt, namentlich wird die 

Milch abſonderung alsdann niemals eine reichliche. Es zeigen ſich 

alle dieſe Erſcheinungen beſonders deutlich bei frühreifen Rindviehraßen; wir 

werden ſpäter, wenn wir zu der 3 übergehen, dieſe Erfahrung näher 

erörtern. ; 

Eigenthümlich ift, daß von den frühreifen Raßen und Individuen im AN- 

gemeinen mehr Zwillingsgeburten zu fallen ſcheinen als im Allgemeinen von 

ſpätreifen. Es dieſe Frage jedoch nach keiner Seite bisher genügend er- 

örtert; vielleicht iſt die Erſcheinung nur eine zufällige, in ſo fern man, im 

Gegenſatz zu den Merinos, Zwillingsgeburten zwar häufig bei ſolchen Shaf- 

raßen beobachtet, welche frühreife ſind, aber doch noch häufiger bei einigen an⸗ 

dern, nicht zur Frühreife ausgebildeten Raßen. 
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Bei frühreifen männlichen Thieren ift der Geſchlechtstrieb zwar eben fo 

frühzeitig vorhanden, auch die Fähigkeit der Befruchtung tritt früher ein, aber 

eine Herabſtimmung der Geſchlechtsfunktionen iſt nicht felten. Die frühreifſten 

Bullen, Böcke und Eber find nicht felten wenig fruchtbar im Vergleich zu ſpät⸗ 

reifen. Damit iſt nicht geſagt, daß die frühreifen Raßen im Allgemeinen 

weniger fruchtbar ſeien, es giebt im Gegentheil viele Beiſpiele, in welchen Früh- 

reife mit großer und langandauernder Fruchtbarkeit verbunden iſt; richtig iſt 

aber, daß ein größerer Prozentſatz männlicher Thiere unter den frühreifen Raßen 

und Individuen ſich nicht durch Fruchtbarkeit auszeichnet als dies bei den ſpät⸗ 

reifen der Fall iſt. Es muß jedenfalls der Umſtand beachtet und in Rechnung 

geſtellt werden, daß bei den durch künſtlich getriebene Haltung frühreif gemachten 

männlichen Thieren die Geſchlechtsfunktion nicht ſelten herabgeſtimmt iſt. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß die Fruchtbarkeit bei beiden Geſchlechtern in gewiſſem 

Grad im umgekehrten Verhältniß ſteht zu der Fettbildung. Eine normale, 

oder, wenn ich ſo ſagen darf, eine natürliche Fettbildung, welche gleichzeitig von 

Entwicklung der Muskeln begleitet iſt, wird ber Geſchlechtsfunktion nicht 

nachtheilig; im Gegentheil gehört eine gewiſſe Fettbildung dazu, um die Ge- | 

ſchlechtsfunktion in Thätigkeit zu bringen. Es iſt bekannt, daß die Brunſt bei 

wilden Wiederkäuern regelmäßig dann eintritt, wenn durch reichliche Nahrung 

eine gewiſſe Fettanhäufung ſtattgefunden hat, es beruht darauf bis zu einem ge⸗ 

a wiſſen Grad die Periodizität der Brunſt. — Man kann alſo in dieſem Sinn 

ſagen, daß die Fettbildung eine normale iſt, ſo lange ſie von Muskelentwicklung 

begleitet iſt; in dieſem Fall iſt ſie den Geſchlechtsfunktionen nicht ſchädlich. 

Wenn aber die Fettbildung an Stelle der Muskelentwicklung tritt, was nament⸗ 

lich der Fall iſt, wenn frühreife Thiere ſo ernährt werden, daß ſtarke Fettbildung 

bereits eintritt, ehe die Thiere zur vollen Entwickelung gekommen ſind, — dann 

werden die Geſchlechtsfunktionen alterirt. | 

Man fann im Allgemeinen fagen, dab die Frühreife größere Bedeutung 

hat bei denjenigen Arten und Raßen, deren hauptſächlichſter Nutzen erſt nach dem 

Tode eintritt, alſo bei allen zum Schlachten beſtimmten Thieren. Bei Arten 

und Raßen unſerer Hausthiere, von denen ausſchließlich oder hauptſächlich 

Leiſtungen während des Lebens verlangt werden, iſt die Frühreife von unter⸗ 

geordneter Bedeutung. } ae 

Ueber Werth oder Unwerth der Frühreife kann deshalb nur das wirth⸗ 

ſchaftliche Kalkül entſcheiden. Nicht felten wird in neuerer Zeit die Frühreife 
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als eine Eigenſchaft dargeſtellt, welche unter allen Umſtänden der Spätreife vor⸗ 

zuziehen ſei. Das iſt, nach meiner Auffaſſung, entſchieden ein Irthum. Wenn 

z. B. ein in der Ausbildung durch kräftiges Futter nicht getriebenes Pferd, in 

Folge der um ein Jahr ſpäter eintretenden Leiſtungsfähigkeit, mehrere Jahre 

länger leiſtungsfähig bleibt, dann kann die Berechnung ergeben, daß es vor- 

theilhaft iſt, das Thier ein Jahr länger ohne direkten Nutzen zu füttern, und 

daß dadurch eine Erſparniß entſteht, indem es mehrere Jahre länger braud- 

bar bleibt. 

Je vielſeitiger die Anſprüche an die e des Thieres ſind, deſto 

komplizirter iſt das wirthſchaftliche Kalkül über den Werth der Frühreife. 

Bei dem Rind, bei welchem mehrfache Nutzungszwecke faſt Regel find, ift 

der Werth der Frühreife ſchwer in Rechnung zu ſtellen, um ſo ſchwerer, je 

weniger einſeitig die Nutzungszwecke find. oe 

Abgeſehen von den Einzelheiten, welche in Betracht zu ziehen ſind, iſt es 

von fundamentaler Wichtigkeit für die Zuchtlehre, ſich davon zu überzeugen, 

daß die Frühreife eine Eigenſchaft iſt, welche dem Thiere weniger angeboren, 

vielmehr ihm anerzogen wird. Sie iſt nur in geringem Grade Raßeeigen⸗ 

ſchaft, in ſo geringem Grade, daß das in der Anlage frühreifſte Thier dieſe 

Eigenſchaft nicht im mindeſten zur Geltung bringen kann, wenn ſie nicht durch 

reichliche und zweckentſprechende Ernährung ausgebildet und erhalten wird. Es 

iſt ein thöriges Vorgehen, wenn man auf der einen Seite den großen Nutzen 

der Frühreife bei einigen unſerer neuen Kulturraßen erkannt hat, darum die 

Frühreife allgemein bei allen Zuchten anſtreben zu wollen; das muß noth⸗ 

wendig auf Abwege führen; man muß ſich auch hier immer des beſtimmten 

Zweckes bewußt bleiben. — 

In einer gewiſſen Beziehung zur Frühreife oder Spätreife ſteht die eigen⸗ 

thümliche Erſcheinung, daß bei einigen Raßen die Dauer der Trächtigkeit ver⸗ 

ſchieden ift. | 

Bekanntlich ift im Allgemeinen die Dauer ber Trächtigkeit nicht an be- 

ſtimmte Tage gebunden, — bei jeder Thierart variirt dieſelbe um einen ge⸗ 

wiſſen Prozentſatz innerhalb einigermaßen feſter Gränzen. Der Grund dieſer 

Variabilität iſt nicht immer zu erkennen. Der Moment der Geburt iſt nicht 

allein abhängig von dem Zuſtand der Mutter, ſondern auch von dem 

Zuſtand der Frucht; die Geburt iſt keineswegs ein einſeitiges Ausſtoßen der 
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Frucht ſeitens der Mutter, fie ift auch eine ſelbſtſtändige Lebensäußerung der 

reif gewordenen Frucht. 

Ich habe beobachtet, daß Pferdeftuten, in welchen durch kräftige Nahrung ` 

bet gleichzeitiger Arbeit ein lebhafter Stoffumſatz vorgeht, kürzere Zeit tragend 

gehen, als ſolche, welche nicht arbeiten und verhältnißmäßig ſchwach ernährt 

werden. Es ſind hierüber bis jetzt wenig erakte Beobachtungen bei verſchiedenen 

Arten und Raßen angeſtellt oder mitgetheilt, und die wenigen, welche bekannt 

ſind, umfaſſen eine zu geringe Zahl von Fällen, um zuverläſſig zu ſein; nur 

bei zwei Schafraßen, welche fih durch Spät- und Frühreife unterſcheiden, habe 

ich den Anfang zu einer exakteren Beobachtung gemacht, und gefunden, daß, 

unter übrigens möglichſt gleichartigen Verhältniſſen, die frühreifen, die South⸗ 

downs, durchſchnittlich um nahezu 6 Tage kürzer trächtig ſind als die ſpätreifen 

Merinos. Bei dieſen Beobachtungen hat ſich das eigenthümliche Verhältniß þer- 

ausgeſtellt, daß Thiere, welche von Southdownböcken und Merinoſchafen erzeugt 

waren, alſo Halbblutthiere, ebenfalls kürzere Zeit tragen als die Merinos, 

daß Dreiviertelblut-Thiere wiederum einige Zeit kürzer trächtig gehen und ſo 

fort bei weiteren Kreuzungen. | 

Bei meinen Verſuchen gingen 

Nie Mrz Nn 

„ Southdo ns? TL 

„ Halb bhuſcheſfe. lin 

„ Kreuzungen von ½ Southdown und / Merino . 145 

„Kreuzungen von / Southdown und ½ Merino . 144, 

Die Siebenachtelblutthiere trugen aljo genau fo lange wie die Southdown- 

Vollblutthiere. Die übrigen Zahlen bilden eine ſolche Reihe, daß nicht angu- 

nehmen iſt, der Zufall ſei im Spiel geweſen; es liegt evident eine Wahrheit 

darin. — : 3 

Wir find wohl berechtigt, diefe Eigenthümlichkeit mit der Frühreife der 

Raßen in Beziehung zu bringen, und wir haben einen Beweis dafür, daß 

Frühreife, welche durch Generationen hindurch angebildet iſt, einigermaßen 

Raßeeigenſchaft werden kann. 

Wir kommen zu einem Abſchnitt in unſerer Betrachtung, auf welchen ich 

ein großes Gewicht lege; das iſt die Futterverwerthung. — 
7* 
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Es iſt eine täglich und überall zu machende Erfahrung, daß ein Thier, 

ein Individuum, ſein Futter höher verwendet als ein anderes. 

| Wenn man mehrere Thiere mit einander vergleicht, welche nach Art, Rafe, 

Geſchlecht, Alter und individuellen Eigenſchaften verſchieden ſind, dann wird oft, 

wohl immer, ein Unterſchied hervortreten in den Wirkungen, welche daſſelbe 

Futter hervorbringt; ein ſolcher. Unterſchied zeigt ſich aber auch, mehr oder 

minder deutlich, wenn man Thiere mit einander vergleicht, welche von Art, 

Raße, Geſchlecht und Alter gleich, welche nur individuell verſchieden ſind. Be⸗ 

obachten wir ſchärfer, dann werden wir nur als ſeltene Ausnahmen zwei Thiere 

finden, an welchen ein ſolcher Unterſchied nicht nachzuweisen ift. 

Es ergiebt fic) alfo der Erfahrungsſatz, daß der wirthſchaftliche Werth 

der Thiere gleicher Art und e Raße nach REN, ver⸗ 

ſchieden iſt. 

Es iſt überflüſſig, näher er diefe Thatſache einzugehen, inſofern fid 

dieſelbe auf die wirthſchaftliche Bedeutung der Urſache, auf den Werth des 

Futters, bezieht. In allen Fällen, wo man Thierzucht in Kultur-Ländern 

treibt, kann man ſich den Fall nicht denken, daß es dem Züchter gleichgültig 

iſt, welche Wirkung quantitativ durch das verwendete Futter erzeugt wird, denn 

dort hat das Futter immer einen Geldwerth, gleichviel ob es Produkt des 

Ackerbaues, natürlicher Weideflächen, oder ein Gegenſtand des Handelsverkehrs 

iſt. In dünn bevölkerten Steppen, überhaupt unter ſolchen Verhältniſſen, in 

denen das Hausthier wenig andere Bedeutung erlangt hat, als das im Natur- 

zuſtande lebende Jagdthier, fällt allerdings der Werth des Futters nicht in 

Rechnung, wie z. B. da, wo wie in Amerika das Hausthier in der That wieder 

zum Jagdthier geworden iſt; unter ſolchen Umſtänden braucht nicht Rückſicht 

genommen zu werden auf die individuellen Eigenſchaften des Thieres, ſein 

Futter verſchieden zu verwerthen. Aber für den Kreis unſerer Betrachtung iſt 

der Werth des Futters unter allen Umſtänden von größter Bedeutung, demnach 

die Eigenſchaft des Thieres, ſeine Nahrung hoch zu were ge die wichtigſte, ſie 

herzustellen, eine Hauptaufgabe der Zucht. 

Es kann aber das Intereſſe des Züchters ein anderes ſein als das des 

Viehhalters, beide ſind in ihren Mitteln und Zwecken verſchiedentlich beſchränkt 

durch den Markt, überhaupt durch mannichfache Einflüſſe. Es kann nämlich | 

wirthſchaftlich geboten und vortheilhaft ſein, mit ſolchen Thieren zu verkehren, 

welche ihr Futter relativ gering verwerthen. Wenn uns aus Gegenden, welche 
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unter folhen Bedingungen der Kultur ſtehen, daß die Zucht beſſerer Thiere 

nicht erfolgt, gröbere Thiere fo billig zugeführt werden, daß der billigere Cin- 

kaufspreis den ſpäteren größeren Futteraufwand deckt, dann kann es richtig ſein, 

ſich mit Thieren zu befaſſen, welche ihr Futter relativ ſchlecht verwerthen. 

Wenn wir z. B. ein ſogenanntes Polniſches Schwein für 8 Thaler kaufen und 

daſſelbe mit einem Futteraufwand von 12 Thalern auf den Verkaufs⸗ 

werth von 20 Thalern bringen, ſo iſt dies vortheilhafter, als wenn wir 

den Schlachtwerth von 20 Thalern mit einem Futteraufwande von 10 Tha⸗ 

lern erreichen durch ein Schwein, welches ſich zwar durch hohe Futterver⸗ 

werthung auszeichnet, aber mehr als 10 Thaler im Ankauf koſtet. So iſt 

es für den Viehmäſter oft vortheilhaft, relativ gröbere oder ältere Thiere von 

ſolchen Züchtern zu kaufen, welche entweder nicht richtig rechnen, oder deren 

Rechnung von Lokalbedingungen abhängt, welche ihm deshalb Thiere zu ſolchen 

Preiſen verkaufen, zu welchen Thiere beſſerer Qualität nicht zu haben ſind. 

Ahnliche Verhältniſſe bedingen die niedrigen Preiſe der Merinowolle, welche 

aus überſeiſchen Ländern zu uns kommt, daſſelbe Produkt kann unter andern 

Verhältniſſen mit Vortheil nicht mehr erzeugt werden. 

Der Marktpreis jedes landwirthſchaftlichen Produkts wird durch das Ver⸗ 

hältniß des Angebots zur Nachfrage beſtimmt. Die Produktionskoſten der bei 

der Viehzucht in Betracht kommenden Objekte find weſentlich bedingt durch den 

Werth des Futters und die Futterverwerthungskraft des Thieres; demnach kann 

dieſe letztere unter Umſtänden von verſchwindend geringer Bedeutung ſein, wenn der 

Werth des Futters ein geringer iſt, und ſelbſtverſtändlich ſteigt die Bedeutung 

der Futterverwerthungskraft mit dem Werthe der Futtermittel. Ein höherer 

Werth des Futters iſt entweder nationalökonomiſch begründet, in vielen Fällen 

aber auch nur in der Einſicht des Landwirths, welcher gelernt hat, daſſelbe 

Futter höher zu verwerthen als ſein Nachbar. Aus einer nicht klaren Einſicht 

in diefe Verhältniſſe entſpringt nicht ſelten ein Vourtheil gegen beſſere Viehzucht. 

Iſt darüber jedes weitere Eingehen überflüſſig, ob es überhaupt von Be- 

deutung iſt, wenn gleiches Futter ungleiche Wirkung hat, ſo iſt es doch bei der 

großen Wichtigkeit der Sache erforderlich, auf die Erſcheinung ſelbſt, 

welche ich als Erfahrung bezeichnete, einzugehen, und die Frage zu ſtellen, ob 

wir zu ſolcher Bezeichnung berechtigt ſind. | 

Die Frage lautet aber: können wir von zwei nur individuell verſchiedenen 

Thieren von gleichen Futteräquivalenten ungleiche Leiſtungen erhalten? oder: 

— — . == 
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wenn wir ein gleiches Quantum deffelben Normalfutters, welches gleichviel 

Trockenſubſtanz, gleichviel Proteinſtoffe, Kohlenhydrate u. ſ. w. enthält, an je 
hundert Pfund lebenden Gewichts ſolcher Thiere verfüttern, welche gleich ſind 

in Bezug auf Art, Raße, Geſchlecht, Alter, Größe, Geſundheit, welche, mit 

einem Wort, nur individuell verſchieden find, — müſſen dann die Wirkungen 

dieſes Futters auf die Individuen nothwendig kongruent oder können ſie 

ungleich ſein? | 
Darauf antwortet die gemeine Erfahrung ſogleich, daß eine Ungleichheit 

ſtattfindet, daß die Individualität einen Einfluß hat! — 

Wenn man zwei Wagenpferde hat, welche ſo egal als möglich ſind, und 

welche in jeder Beziehung gleich gehalten werden, ſo wird man viel öfter eine 

Ungleichheit in ihren Leiſtungen erleben als eine vollſtändige Gleichheit. Es 
iſt in jedem Rindviehſtand eine Seltenheit, zwei Kühe von abſolut gleichem 

Milchertrage zu finden. Bei der Mäſtung von Schweinen ergiebt ſchon die 
gewöhnliche Marktwage große individuelle Verſchiedenheiten. Das find Cr- 

fahrungen, welche jedem Viehwärter vollkommen geläufig find, an denen nicht 

im geringſten gezweifelt werden kann und es ift einer gewiſſen Klaſſe van 
Praktikern kaum zu verdenken, wenn ſie mißtrauiſch ſind gegen eine Lehre, 

welche keinen Raum für dieſe alltäglichſte und bedeutungsvollſte Erfahrung 

hatte, wie dies allerdings früher bei vielen, faſt bei allen Fütterungsverſuchen 
der Fall war. . i 

Worauf gründet ſich nun diefe individuelle Verſchiedenheit? 
— Ebenſo wie von Normalfutter könnte man von einem Normalthier ſprechen, 
man könnte z. B. ſagen: ein normales Schaf enthält 7% Knochen, 22% Blut 

und 71% Weichtheile. Man könnte nun verſuchen, in ſolcher Art auf alle Ein⸗ 

zelheiten näher einzugehen, den ganzen Thierkörper zu zerlegen, den Bildungs⸗ 
und Erhaltungsprozeß in allen Einzelheiten zu erklären. Man könnte ſagen: 
Ein gewiſſes Blutquantum iſt nöthig, um eine gewiſſe Menge ſolcher Beſtand— 

theile des Thierkörpers zu erzeugen, um welche es ſich für wirthſchaftliche 
Zwecke handelt, ein gewiſſes Gewicht oder ein gewiſſes Maß des Herzens iſt 

nöthig, um ſolches Blutquantum thätig zu erhalten, folglich, könnte man ſagen, 

giebt beiſpielsweiſe das Herz einen Maßſtab für die Wirkung des Normalfutters 
im Individuum. Ich erwähne dieſes Beiſpiel in Erinnerung daran, daß man 
ſchon verſucht hat, die Größe des Herzens als Maß für die individuelle Kraft 
des Thieres zu nehmen, weil man z. B. bei der Sektion eines ungewöhnlich 
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leiſtungsfähigen Vollblut⸗Hengſtes, des Helenus, das Herz deſſelben 13 ¼ Pfund 

wiegend fand, während das durchſchnittliche Gewicht des Herzens bei ſchwereren 

Pferden anderer Raßen ungefähr 9 Pfund ſein ſoll. 

In der hier angedeuteten Richtung iſt noch ſehr viel zu beobachten und es 

iſt zu hoffen, daß ſolche Beobachtungen weiter ausgedehnt werden; aber bis jetzt 

iſt noch kein ausreichendes Material vorhanden, um weiter auf dieſe Weiſe vor⸗ 

zugehen, wie denn überhaupt eine phyſiologiſche vergleichende Anatomie der 

Raßen noch nicht verſucht iſt. 
f 

Wenn man einer ſolchen weiteren Entwickelung der Einſicht durch Be⸗ 

obachtungen auch mit Hoffnung entgegenſieht, fo müſſen wir uns doch von An⸗ 

fang an bewußt ſein, daß wir damit an gewiſſe Gränzen kommen, welche wir 

nicht überſchreiten werden. Es würde z. B. für unſere Betrachtung wichtig 

ſein, wenn durch ausreichende Beobachtung die durchſchnittliche relative Größe 

des Herzens bei allen Raßen feſtgeſtellt wäre, ftatt daß wir jetzt nur einzelne 

iſolirte Beobachtungen darüber haben, welche keinen Schluß auf ein geſetzliches 

Verhältniß und auf die Bedeutung für das Leben des Individuums erlauben. 

Wäre nun aber auch bekannt, welches Verhältniß in den verſchiedenen Raßen 

ftattfindet, welche Bedeutung individuelle Unterſchiede haben, fo würden wir 

damit durchaus nicht einen Maßſtab für die plaſtiſche Qualität des Blutes 

haben, denn die Umgeſtaltung des Blutes wird durch das Hargefäßſyſtem vermittelt, 

und einen Maßſtab für dies „Wundernetz“ haben wir nicht, und werden darauf 

wohl auch ferner verzichten müſſen, für Kenntniß der Raßen und Individuen 

Verwerthbares darin zu erlangen. ; 

Wenn aber auch durch Beobachtungen und verbeſſerte Methode auf dieſem 

Gebiet mehr als bis jetzt erreicht werden ſollte, dann bleibt immer noch die 

Frage unbeantwortet: welches der letzte Grund der verſchiedenen Blutmeta⸗ 

morphoſen iſt, warum die eine Drüſe aus dem Blute etwas Anderes bereitet, 

als die andere. ; 

Es ift aber die Größe eines einzelnen Organes des Körpers nicht ein 

ſicherer Maßſtab für beffen phyſiologiſche Bedeutung. Es iſt gebräuchlich, zu 

ſagen: große Lungen bedingen eine größere Thätigkeit der Ref 

große Lunge erfordere einen größeren Bruſtkaſten, folglich, hat man geſagt, ſei 

ein großer Bruſtkaſten das Kennzeichen einer größeren Lungenthätigkeit. Solche 

Schlüſſe führen nothwendig auf Abwege, weil ſie nicht von Beobachtungen aus⸗ 

piration, eine 
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gehen, fondern von Vorausſetzungen. Wir folgen dem induktiven Gang der 

Beobachtung: allerdings lehren Beobachtung und Erfahrung, daß mit Energie 
der Lebensthätigkeit ein großer Bruſtkaſten verbunden iſt, daß diejenigen Thiere, 
welche ſich durch Kraftentwickelung oder durch Fleiſchbildung auszeichnen, vor⸗ 
zugsweiſe einen großen Bruſtkaſten haben. Es iſt aber nicht wahr, daß ein 
ſcheinbar großer Bruſtkaſten immer eine relativ große Lunge einſchließt. Als 
man zu der Zeit, wo die engliſchen Raßen nach Frankreich eingeführt wurden, 
den erſten Southdownhammel in Paris ſchlachtete, waren die Pariſer Fleiſcher 
erſtaunt, einmal über den geringen Abgang an unnutzbaren Theilen, über die 
Kleinheit des Kopfes, der Füße u. dgl., dann aber beſonders über die Kleinheit 
der Lungen im Verhältniß zu dem Umfange der Bruſt. Ein bekannter franzö⸗ 
ſiſcher Thierarzt, der jüngere Huzard, war erſtaunt über die Kleinheit der Lunge 
und des Herzens im Vergleich zu dem äußeren Umfang der Bruft.*) Als ich 
ſelbſt die erſten bei mir gezogenen Leiceſterſchafe ſchlachten ließ, war auch ich 
erſtaunt über die ungewöhnlich kleine Lunge in dem großen Bruſtkaſten, im 
Vergleich zu der großen Lunge in dem kleinen Bruſtkaſten der gewöhnlichen 
Merinos. 

Das, was wir Größe nennen, iſt ein zu roher Maßſtab für den phyſiologiſchen 
Werth eines Organs. Wenn wir auch nur nach materieller Erklärung ſuchen, 
muß die mikroſkopiſche Beobachtung lehren, daß die Summe der Oberfläche aller 

Lungen⸗Zellen von der äußeren Oberfläche der ganzen Lungen unabhängig ſein 
kann, da dieſe ein verſchwindend kleiner Theil von jener iſt. Es verſteht ſich 

von ſelbſt, daß eine große Lunge mehr Blut umwandeln könnte als eine kleine, 
wenn in beiden vollſtändige Gleichheit der inneren Einrichtung vorhanden wäre, 
aber dies entzieht ſich der gewöhnlichen Beobachtung; es tft deshalb nicht 
richtig, die ſcheinbare Größe eines Organs, namentlich der Lunge, als Maßſtab 
zu nehmen, nach welchem man die Leiſtung beurtheilen will. 

Ahnliche Betrachtungen können wir bei allen anderen Organen vornehmen, 
und werden uns ſchließlich beſcheiden müſſen, daß wir in der Größe keinen 

Maßſtab für die Ahnen eines Organs, namentlich > der der foge- 
nannten edleren, haben. — f 

) Societé d'amélioration des laines. 3 bulletin 53. 
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Seder Viehhalter ift fih der Erfahrung bewußt, daß daſſelbe Futter in 

einem ruhigen Thier anders wirkt als in einem unruhigen. Wenn man nun 

jagt: das Temperament tft für die Energie der Blutzirkulation bedingend, — 

ſo können wir darin nicht eine Erklärung finden, ſondern nur ein Umſchreiben, 

und wir müſſen weiter fragen: was bedingt denn die ſchnellere oder langſamere 

Zirkulation in den einzelnen Individuen? — Das Temperament iſt eine in⸗ 

dividuelle Eigenſchaft, welche zwar an einen phyſiologiſchen Proceß gebunden 

iſt, welche auch auf phyſiologiſche Prozeſſe zurückwirkt; aber dieſe letzteren ſind 

entweder nicht die Urſache der Temperaments⸗ ⸗Verſchiedenheit, oder, wenn fie es 

ſind, dann entſteht wieder die Frage, worin der Grund ſonſt liegt, als in der 

Individualität und Perſönlichkeit. Die letzte Bedingung aber der Perſönlichkeit 

iſt nicht zu erklären, d. h. wir ſind nicht im Stande, eine klare Einſicht in das 

Bedingende derſelben zu gewinnen. 

Zu ähnlichem Schluß kommen wir aber auch, wenn wir nicht das Blut, 

ſondern irgend ein anderes Syſtem im Körper in Betracht ziehen. Am dun⸗ 

kelſten bleibt immer alles, was ſich auf das Nervenſyſtem bezieht. 

Im Verfolg ſolcher Anſchauungen werden wir uns bewußt: 

daß die phyſiologiſch⸗ chemiſche Betrachtung des Lebens nicht alles umfaßt 

was dem Züchter wichtig ift, 

daß fie aber auch nicht fähig ift, uns Aufſchluß über das Weſen der In⸗ 

dividualität zu geben. 

Wir ſind demnach gezwungen, die Thatſachen an FG zu betrachten. 

Ich ſprach den Satz aus: daß die gemeine Erfahrung jedes Thierwärters 

lehrt, daß gleiche Futteräquivalente, an verſchiedene einzelne Thiere verfüttert, 

ungleiche Reſultate geben oder verſchiedene Leiſtungen bewirken. 

Exakte Verſuche beſtätigen dieſe allgemeine Erfahrung auf das beſtimm⸗ 

teſte, aber die meiſten ſogenannten Fütterungsverſuche ſind allerdings nicht 

brauchbar für dieſen Zweck. Bei vielen Verſuchen der Art hat man, im Be⸗ 

wußtſein von dem Vorhandenſein der individuellen Eigenthümlichkeit, dieſe 

letztere aus der Rechnung entfernen wollen dadurch, daß man mehrere Indivi⸗ 

viduen ſummariſch behandelte und den Durchſchnitt zog. | 

Aber auch diejenigen Fütterungsverſuche, welche mit einzelnen Thieren ex⸗ 

perimentirten, drücken das Reſultat durch das Gewicht des lebenden Thieres 
aus; wenn ſie damit auch die Erfahrung im Allgemeinen beſtätigen, ſo bieten 
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fie doch nicht Material für die Beziehung der Frage, welche für den ee. 

Die wichtigite iſt. 

Das Gewicht des lebenden Thieres iſt nämlich kein ausreichen— 

der Maßſtab für deſſen wirthſchaftlichen Werth. 

Denken wir uns 2 fette Hammel von je 200 Pfd. lebenden Gewichts 

und daſſelbe Gewicht dargeſtellt durch 3 magere Hammel mit folgendem Schlacht⸗ 

reſultat: 

A. j B. 

die vier Viertel 130M à 488 17 I. 10 Sge 114 M à 3, Ser 13 M. 9 Sge | IOW a 3, Sge 10 M 15 Sg 

aly Sn „ By F ß A 8 

Wolle. 6, al, PTV 

N „F f 

Abfall.. 84, — „ 50 „ ũMwÄti „ — „ — „ i ; 

200 A 253. 28 Sge |200 M 20 Th. 12 Sge 200 Ya 18 Ih. 12 Sge 

Zu dem Schema A. haben die am 3. September 1858 während der Ver⸗ 

ſammlung der deutſchen Land⸗ und Forſtwirthe in Braunſchweig ausgeſtellten 

zweijährigen Southdown⸗Merinohammel gedient, welche dort, ohne Wolle, an 

Fleiſcher für 25 Thaler das Stück verkauft wurden; zu dem Schema B. vier⸗ 

jährige Hammel aus den Nordſeemarſchen und zu C. die bekannten Durch⸗ 

ſchnitte gewöhnlicher Merinohammel, wobei drei Stücke zu je 667/, Pfd. ange- 

nommen ſind. ; 

Die relativen Zahlen gründen fih auf Thatſachen; es ift aber zu be- 

merken, daß der bedeutende Unterſchied, welcher durch ſtarke oder ſchwache Knochen 

bedingt wird, durch die Preisdifferenz von ½ Groſchen für das Pfund Fleiſch 

noch nicht vollſtändig ausgedrückt iſt. 

Dieſes Beiſpiel iſt vor Jahren aufgeſtellt und kann beliebig nach verän⸗ 

derten Marktpreiſen modifizirt werden; es bleibt immer eine Erläuterung für die 

Thatſache, daß der wirthſchaftliche Werth eines Thieres sie ausgedrückt wird 

durch deffen lebendes Gewicht. 

Nebenbei geſagt liefert dieſes Beiſpiel auch den Beweis, daß der oft ge⸗ 

hegte Wunſch, auf den Viehmärkten nach lebendem Gewicht zu verkaufen, nicht 

wohl begründet iſt. — 
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Das lebende Gewicht giebt aber auch keinen feſten Anhalt für den im 

Thier vorgehenden Stoffwechſel. 

Selbſt abgeſehen von alle dem, was wir unter Abfall verſtehen, haben die 

Knochen, das Fleiſch, das Fett, die Haut ſehr verſchiedene ſpezifiſche Gewichte; 

das magere Muskelfleiſch hat ein anderes Gewicht als das fette, — deshalb iſt 

es klar, daß die Summe der Gewichte der einzelnen Theile, aus welchen der 

Körper beſteht, eine Größe von verſchiedenem Werth auch in Bezug auf die 

Bildungsprozeſſe im Leben ſein kann. 

Je hundert Pfund Futter gleichen Werthes haben in dem Hammel A. 

einen andern Effekt gehabt als in dem Hammel B. und in den drei Hammeln 

C., ſo gewiß als kein Beſtandtheil des thieriſchen Körpers von ſelbſt entſteht 

und ſo gewiß als ein Pfund Fleiſch chemiſch etwas anderes iſt als ein Pfund 

Knochen. Auf die Quanta des verzehrten Futters kommt es in dieſem Moment 

nicht an. — i 

Unter Futterverwerthung haben wir nicht das zu verftehen, was man gez 

wöhnlich Maſtfähigkeit nennt. Die Maſtfähigkeit ift allerdings bedingt durch 

höhere Futterverwerthung, aber ſie iſt nicht allein darunter begriffen. 

Unter Futterverwerthung verſtehen wir die Kraft des Thieres, die ihm 

dargebotene Nahrung überhaupt wirthſchaftlich nutzbar zu machen, wir beziehen des⸗ 

halb dieſe Eigenſchaft auf alle Produkte des thieriſchen Lebens, welche Zweck der 

Zucht find; demnach haben wir die Kraft des Zugthieres, Fleiſch, Fett, Milch, 

Wolle u. |. w. in Betracht zu ziehen. 

Dabei tritt uns die wichtige Frage entgegen, ob und in welcher Art der 

Werth des Düngers durch verſchiedene Ausnutzung des Futters, im Sinne un⸗ 

ſerer jetzigen Betrachtung, beeinflußt wird. 

Dieſe Frage ift in jeder Beziehung jo bedeutungsvoll, daß fie einer bez 

ſondern Betrachtung bedarf, ein gelegentliches Eingehen darauf würde die ſchon 

fo vielfeitige Hauptfrage noch mehr verwickeln. Der größte Theil der Nahrungs— 

mittel wird von dem Körper wieder ausgeſchieden, ohne in die Blutzirkulation 

übergegangen zu fein, eine Thatſache, welche hinlänglich feſtgeſtellt, aber nicht 

genug beachtet wird. 

übrigens wird die Beachtung des Einfluſſes der Individualität auf den 

Werth des Düngers wohl noch für längere Zeit außerhalb des Kalküls liegen, 

die Frage iſt in Bezug auf die näher liegende direkte Bedeutung noch nicht 

einmal hinlänglich bewegt. — 
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Um zu einer Einſicht von allgemeinerer Bedeutung zu kommen, laffen wir 

die Beziehungen des Geſchlechts, des Alters, der Geſundheit, der Diät im 

weiteren Sinne, worunter Gewöhnung an Futter, Übung in Leiſtungen u. f. w. 

verſtanden werden kann, bei Seite und erinnern ſchließlich daran, daß in vielen 

Fällen ein Unterſchied in der Futterverwerthung nicht bemerkt wird, weil wir 

nur in dem Maße Anforderungen an die Leiſtungen der Thiere machen, daß 

dieſelben noch eine Summe von Leiſtungsfähigkeit zurückbehalten, welche nicht 

zur Verwendung kommt. — Mit anderen Worten: die Leiſtungsfähigkeit, welche 

das einzelne Thier in Folge ſeiner Futterverwerthungskraft hat, wird nicht voll⸗ 

ſtändig erſchöpft durch die Anſprüche, welche wir durch die einzelnen Leiſtungen 

an das Thier machen, das produktive Futter kann nicht durch jede Leiſtung 

ausgenutzt werden. Die gewöhnliche Arbeit unſerer Zugthiere erſchöpft nicht 

die mögliche Leiſtung; es kommt dabei nicht zu einem Kampf zwiſchen den ver- 

ſchiedenen Individuen, es bleibt in jedem ein Reſt, deſſen Maß unbekannt iſt, 

durch deſſen Feſtſtellung erſt die Frage nach der individuellen Leiſtungsfähigkeit 

erledigt werden würde. Deshalb wird in einzelnen Fällen die verſchiedene 

Leiſtungsfähigkeit nicht klar. Anders verhält es ſich bei Rennprüfungen, wenn 

es in denſelben zu einem ernſtlichen Kampf kommt, ſo daß die Summe aller 

in dem einzelnen Pferde momentan vorhandenen Kraft nahezu erſchöpft wird. 

Deshalb tritt bei Rennprüfungen im Allgemeinen eine individuelle Verſchieden⸗ 

heit ſo deutlich hervor und deshalb ſind ſie ein bedeutendes Hülfsmittel für 

die Beurtheilung der Kraft und individuellen Leiſtungsfähigkeit des Pferdes. 

Die individuelle Leiſtungsfähigkeit tritt beiſpielsweiſe in Bezug auf Mild- 
produktion nicht klar zu Tage, wenn es ſich nur um Ernährung des Jungen 

handelt, oder wenn man nur in gewiſſen Perioden Milch entnimmt, wie es 

z. B. in einigen engliſchen Käſewirthſchaften der Fall iſt, den Reſt des Jahres 

aber die Kühe trocken ſtehen läßt. Im Gegentheil aber tritt individuelle 

Verſchiedenheit in dieſer Beziehung deutlich hervor, wenn es ſich um die Summe 

des möglichen Milchertrags im ganzen Jahr oder im Durchſchnitt mehrerer 

Jahre handelt. — | a | 

Alſo nochmals: gleiches Futter wird ungleich verwerthet durch 

verſchiedene Individuen, das ift durch Erfahrung und Beobachtung feft- 

geſtellt und von fundamentaler Bedeutung für Viehzucht und Viehhaltung. — 

Bevor wir weiter darauf eingehen, wird zur Beſeitigung eines möglichen 

Mißverſtändniſſes, noch eine Betrachtung erforderlich. 
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f Es verſteht ſich von ſelbſt, daß innerhalb der Art und der Raße die 

individuelle Verſchiedenheit der Futterverwerthung ſich innerhalb gewiſſer Grän⸗ 

zen bewegt; ferner daß zwiſchen den Extremen, der höchſtmöglichen und der ge⸗ 

ringſten Futterverwerthung, ein gewiſſer Durchſchnitt der Mittelmäßigkeit vor⸗ 

handen iſt, um welchen herum die Mehrzahl der Individuen ſich gruppirt. Um 

dieſen letztern handelt es ſich gewöhnlich, namentlich bei der Haltung größerer 

Herden; bei dieſen iſt überdem die Möglichkeit der Individualiſirung im Sinne 

dieſer Betrachtung nicht vorhanden. Aber gerade bei großen Herden tritt die 

Wichtigkeit beſonders hervor, jenen Durchſchnitt möglicht günſtig zu geſtalten, 

weil die Summe des Reinertrags durch die Multiplikation mit einer großen 

Zahl von Individuen alterirt wird, und die Vortheile oder Nachtheile, welche 

durch die Individualität bedingt ſind, ſich ſo außerordentlich vergrößern. Wenn, | 

um nur ein Beiſpiel zu nennen, jedes einzelne Schaf von demſelben Futter 

wenige Loth Wolle mehr geben würde als bisher, dann entſtehen, durch die 

Multiplikation mit der Summe aller vorhandenen Schafe, Werthe, welche außer⸗ 

ordentlich hoch ſind. 3 | 

Es fragt fih nun: welche Eigenſchaften des Thieres bedingen 

eine günſtige Verwerthung des Futter? : En} 

Unzweifelhaft müſſen wir als hauptſächlichſte derjenigen Eigenſchaften, 

welche eine günſtige Verwerthung des Futters bedingen, vollkommene Gelund- 

heit nennen. Das Vorhandenſein eines normalen Geſundheitszuſtandes ver— 

ſteht ſich als Grundbedingung der wirthſchaftlich günſtigen Futterverwerthung 

eigentlich von ſelbſt; aber dennoch bedarf dieſer Ausſpruch einer Erläuterung. 

Es darf nämlich darunter nicht verſtanden werden, daß das Individuum, 

um welches es ſich handelt, normal ſein muß in Bezug auf ſein natürliches 

Leben. 

Ein kaſtrirtes Thier iſt z. B. nicht ein normales im phyſiologiſchen Sinn; 

aber gerade durch die Kaſtration wird das Thier befähigt, wirthſchaftlich nutzbarer 

zu ſein, als im unverletzten, im phyſiologiſchen Sinn normalen Zuſtand. 

Es kann ferner z. B. Fettbildung vorgehen und wirthſchaftlich rentabel 

ſein, troßdem das Thier bei der Maſtung im gewiſſen Sinn in einen krank⸗ 
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haften Zuſtand verſetzt wird, fet es durch extreme Ruhe, fet es durch die Art 

der Ernährung. y 

Es kann ſelbſt die Herbeiführung eines pathologiſchen Zuſtandes den Er— 

folg der günſtigen Futterverwerthung bedingen; ich erinnere an ein eklatantes 

Beiſpiel: an die Krankheit der Leber, welche bei der Mäſtung der Gänſe ab— 

ſichtlich herbeigeführt wird. 

Auch höchſte Milchproduktion bei Kühen iſt häufig von pathologiſchen Er— 

ſcheinungen begleitet. 

Der Ausſpruch, daß normale Geſundheit Grundbedingung hoher Futter— 

verwerthung ift, hat demnach nur Bedeutung in der eben bezeichneten Modi— 

fikation; im Hinblick hierauf iſt es richtiger, zu ſagen: Grundbedingung günſtiger 

Futterverwerthung ift ein für beſtimmte Zwecke normaler Zuſtand der Lebens- 
thätigkeit. Für wirthſchaftliche Zwecke, welche an und für ſich nicht natürliche 

ſind, z. B. ertreme Fettbildung, iſt abſolute Geſundheit nicht Bedingung, ſon⸗ 
dern im Gegentheil ein ſolcher Zuſtand, welcher den beſtimmten Zweck fördert, 

wenn er auch ein krankhafter iſt; in dieſem Sinn kann man einen ſolchen Zuſtand 

dennoch den normalen nennen. 

Im Allgemeinen aber behält jener Ausſpruch, daß normale Geſundheit 

Bedingung günſtiger Futterverwerthung iſt, ſeine Bedeutung ganz beſonders, 

wenn es ſich nicht um extreme, einſeitige Leiſtungen handelt, ſondern um Leiſtun⸗ 
gen, welche ſich auf mehrfache Außerungen der Lebensthätigkeit gründen; 

ganz vorzüglich ift dies der Fall bei Thieren, welche zur Fortpflanzung be- 

ſtimmt ſind. — 

Grundbedingung günſtiger Futterverwerthung iſt ferner, daß das Thier 
zu der von ihm geforderten Leiſtung richtig vorbereitet ift. Dieſe Vorbe- 
reitung muß aber in zwei verſchiedenen Richtungen erfolgt ſein; es handelt ſich 
um Vorbereitung erſtens im phyſiologiſchen Sinn, und zweitens um Borbe- 
reitung im wirthſchaftlichen Sinn. > 

In Bezug auf die Vorbereitung im phyſiologiſchen Sinn müſſen wir 
zurückkommen auf eine Beobachtung und Erfahrung, welche bereits erwähnt 
ſind, als wir über Frühreife der Thiere ſprachen. | 

Das neugeborne Thier ift zunächſt auf Milchnahrung angewieſen, der 
Magen iſt dieſer Nahrung entſprechend geſtaltet, mit ihm geht eine Umwand⸗ 
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lung vor, je nachdem das junge Thier mehr oder weniger von der Muttermilch 

entwöhnt und an andere Nahrung gewöhnt wird. Man erhält am beſten Ein⸗ 

ſicht in dieſen Vorgang, wenn man den zuſammengeſetzten Magen eines wieder⸗ 

käuenden Thieres betrachtet. Bei Thieren mit äußerlich einfachem Magen finden 

ähnliche Verhältniſſe ſtatt, treten aber nicht ſo augenfällig in die Erſcheinung. 

Im neugebornen wiederkäuenden Thier iſt derjenige Theil des Magens, 

den man Panſen oder Wanſt (rumen) nennt, ſehr klein im Verhältniß zu den 

anderen Theilen und namentlich im Verhältniß zu dem Labmagen (abomasus). 

Bei dem erwachſenen Thier iſt es umgekehrt, der Wanſt nimmt den bei 

Weitem größten Raum des geſammten Magens ein. An das Vorſchreiten dieſer 

Umwandlung iſt das Eintreten des Wiederkäuens gebunden und darauf ge⸗ 

gründet. Junge Kälber und Lämmer, bei denen dieſe Umwandlung des Magens 

noch nicht eingetreten iſt, wiederkäuen nicht. 

Das neugeborne Thier, auf Milchnahrung angewieſen, iſt unfähig, volu⸗ 

minöſe Futtermittel, z. B. Heu oder Stroh, zu verdauen. Je länger nun 

das junge Thier mit Milch allein, oder neben und ſtatt der Milch mit Futter⸗ 

mitteln ernährt wird, welche phyſiologiſch der Milch ähnlich wirken, deſto 

länger bleibt der Magen in dem Zuſtande, welchen er bei der Geburt hatte; 

der Magen eines in der angedeuteten Art intenſiv ernährten Thieres kann auch 

in vorgerücktem Alter einigermaßen im Jugendzuſtand verharren. 

Der eben erwähnte Umſtand iſt von wichtigſtem Einfluß auf die ſogenannte 

Frühreife, wie ſchon früher erwähnt ift Ich bin wiederholt darauf eingegan⸗ 

gen, einmal, weil ich dieſe Beobachtung für eine der wichtigſten halte, welche 

in Bezug auf wirthſchaftliche Ernährung der Thiere gemacht ſind, dann aber 

auch, weil ſie noch ſehr wenig beachtet ift. 

Wird nun einem frühreifen Thier, mit einem ſolchen Magen, wie er im 

Jugendzuſtand bedingt iſt, plötzlich intenſives Futter entzogen, wird es auf 

voluminöſes Futter angewieſen, dann hat es nicht die Fähigkeit — es iſt phy⸗ 

ſiologiſch nicht vorbereitet — voluminöſes Futter ſo zu verwerthen, wie es ein 

anderes Thier thun kann, deſſen Magen dazu vorbereitet iſt. 

In dieſer Erklärung liegt zugleich der Grund für die allgemeine Er⸗ 

fahrung, daß die Entwöhnung junger Thiere von der Milch ein kritiſcher Mo⸗ 

ment iſt, in welchem leicht krankhafte Zuſtände entſtehen und eine Störung in 

der Entwickelung eintritt. 
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Wird ein in der Jugend nicht ausreichend ernährtes Thier mit einem 

Magen, welcher für voluminöſes, gehaltloſes Futter vorbereitet iſt, auf nicht 

voluminzſes Futter angewieſen, auf Futter, welches an Nährſtoffen reich ift, 

dann kann es dieſes nicht günſtig verwerthen; es tritt damit eine Vergendung 

der Futterverwerthungsfähigkeit ein. — 

Wenn umgelehrt ein ſpätreifes Thier mit einem für gehaltloſes Futter vor— 
bereiteten Magen allein auf Milchnahrung angewieſen würde, oder auf Nahrungs⸗ 
mittel, welche der Milch in ihren Nähreffekten ähnlich ſind, dann tritt damit 

ſelbſtverſtändlich eine große Futtervergeudung ein. 

Die Fähigkeit, gehaltreiches Futter wirthſchaftlich günſtig zu verwerthen, 

iſt, wie ſich daraus ergiebt, etwas ganz anderes als die Fähigkeit von gehalt⸗ 

loſem Futter zu leben. 

Dieſe letztere Fähigkeit — die Genügſamkeit — kann wirthſchaftlich 

eben ſo wichtig ſein, wie die Fähigkeit, gehaltreiches Futter günſtig zu verwerthen; 

es kommt dabei allein auf die Mittel und die Zwecke der Haltung an. Für 

ein Schaf z. B., mit welchem man Stoppelweiden, magere Hütungen oder fo- 

genanntes Durchwinterungsfutter ausnutzen will, iſt die Genügſamkeit eine vor⸗ 
treffliche, ſehr wichtige Eigenſchaft; im Gegenſatz: für gewiſſe Fleiſchſchafe, 

welche möglichſt früh ſchlachtreif hergeſtellt werden ſollen, iſt die Genügſamkeit 

eine überflüſſige Eigenſchaft, welche ſogar ſchädlich ſein wird, weil ſie ſchnelle 

und günſtige Verwerthung gehaltreichen Futters nothwendig ausſchließt. Ein 

Renn- oder Jagdpferd mit einem dicken Leib, einem ſogenannten Heubauch, iſt 

eine Widerſinnigkeit in Bezug auf Futterverwerthung. 

Hiernach wird es verſtändlich fein, daß Vorbereitung im phyfiologiſchen 

Sinne Grundbedingung günſtiger Futterverwerthung iſt. 

Dahin gehört auch die Abmeſſung des richtigen Alters für beſtimmte 
Zwecke. Für Mäſtung z. B. iſt ein gewiſſer Grad von u nöthig, aber 
im Gegenſatz, ein hohes Alter unzweckmäßig. 

Es gehört ferner das richtige Temperament dazu: ein aufgeregtes, nervöſes 

Pferd verſchwendet Kraft, welche wirthſchaftlich nicht zur Nutzung kommt, während 

im Gegenſatz ein ruhiges Pferd ſeine Kraft nur für den n Zweck 

in Anwendung bringt. — 

Es gehört ferner zur Vorbereitung des Thieres im phyſtologiſchen Sinn, 

daß die Geſchlechtsfunktionen ſpeziellen Zwecken entſprechend geregelt, z. B. 



durch Kaſtration ganz beſeitigt oder in irgend einer anderen Weiſe normirt 

werden z. B. durch rechtzeitig eintretende Trächtigkeit. Es iſt Erfahrung, daß 

eine oft brünſtige Kuh weniger maſtfähig iſt, als eine Kuh, welche in den 

erſten Perioden der Trächtigkeit ſteht. ae =< ; 

Es gehört aber auch zweitens zu den Grundbedingungen der Futterver⸗ 

werthung die wirthſchaftliche Vorbereitung des Thieres. ö ; 

Man kann zwar diejenigen Eigenſchaften und Zuſtände, welche ich mit 

dieſem Ausſpruch bezeichne, zurückführen auf phyſiologiſche Vorgänge, und in 

ſo fern hat die Trennung in phyſiologiſch begründete und wirthſchaftlich be⸗ 

gründete Vorbereitung tiefere Bedeutung nicht; mit dieſem Vorbehalt halte ich 

ſie aber dennoch für leichteres Verſtändniß zweckmäßig. 

5 Wirthſchaftlich vorbereitet zu einer günſtigen Futterverwerthung wird ein 

Thier durch Verſetzung in einen Zuſtand, oder durch Erhaltung in demſelben, 

welcher der Raße, der Individualität und den ſpeziellen Zwecken der Nutzung 

entſprechend iſt. Das heißt mit anderen Worten: es darf keine Leiſtung von 

dem Thier verlangt werden, welche ſeiner Eigenthümlichkeit nicht gemäß iſt; 

es müſſen ihm die äußeren Bedingungen gewährt werden, welche dazu nöthig 

ſind, den Stoffumſatz möglichſt nutzbringend vollziehen zu können. : 

Es darf keine Leiſtung verlangt werden, welche nicht der Eigenthümlichkeit 

des Individuums gemäß iſt: verwendet man ein heftiges, reizbares, warmblütiges 

Pferd von leichtem Körper zum Zug ſchwerer Laſten, — verlangt man im Ge⸗ 

genſatz von einem ſchweren, trägen, kaltblütigen Pferde Schnelligkeit, — dann 

begeht man wirthſchaftliche Fehler, welche neben anderen, ſich von ſelbſt ver⸗ 

ſtehenden Mißſtänden auch Futtervergeudung bedingen. Daſſelbe würde ein⸗ 

treten, wenn man einen bis zu einem gewiſſen Grade der Mäſtung vorge⸗ 

ſchrittenen Ochſen zur Arbeit verwenden wollte. — Dieſe Beiſpiele werden zum 

Verſtändniß genügen. — 

Es müſſen aber auch alle äußeren Bedingungen gewährt werden, welche 

für einen im Effekt nutzbringenden Stoffumſatz nöthig find: alſo z. B. die nöthige 

Ruhe, der Schutz vor den Unbilden des Klimas, der Witterung, vor Mißhand⸗ 

lung u. ſ. w. Es können z. B. unzweckmäßige Zäumung, unter andern zu 

kurze Aufſatzzügel, einen weſentlichen Theil der Leiſtungsfähigkeit eines Pferdes 

in dem Maße beeinträchtigen, daß dieſelbe nicht zur wirthſchaftlichen Nutzbarkeit 

gelangt, und damit tritt wieder Futterverſchwendung ein. Dahin gehören 

H. v. Nathuſius. L 
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ferner Ställe, welche nicht richtig temperirt, welche entweder zu warm oder zu 

kalt find, oder der Mangel an Ställen. Wollten wir z. B. im nördlichen 

Deutſchland Thiere im Winter im Freien mäſten, wie es in einigen günſtiger 

gelegenen Theilen von England die Regel iſt, dann würden wir, ohne den 

ſonſt möglichen Effekt, die Futterverwerthung nicht zur Geltung kommen laſſen. 

Etwas Ahnliches tritt ein, wenn man Schafe, welche an feuchte Niederungen 

gewöhnt ſind, auf trockene Höhen verſetzt oder umgekehrt. — Es ließen ſich 

noch viele dergleichen Beiſpiele anführen; fie gehören jedoch in ihrer Ausführung 

in eine Diätetik, mit der wir uns hier nicht beſchäftigen können. — 

Wir ſind noch bei der Frage: welche Eigenſchaften des Thieres günſtige 

Futterverwerthung bedingen. 

Normale Geſundheit, richtige Vorbereitung im phyſiologiſchen und wirth⸗ 

ſchaftlichen Sinn habe ich bisher als Grundbedingung genannt. Diejenigen 

Eigenſchaften der Individuen, welche weiter in Betracht kommen, ſind nicht in 

derſelben Weiſe im Allgemeinen zu behandeln; ſie ſind nur je nach den ver⸗ 

ſchiedenen Nutzungszwecken bei den einzelnen Arten und Raßen in Betracht zu 

ziehen. Iſt eine allgemein gültige ſogenannte Normalgeſtalt für alle Thier⸗ 

arten, nach meiner Auffaſſung, eine widerſinnige Forderung, dann gilt dies 

offenbar auch für die Folgerungen, welche man in Bezug auf die Frage, die 

uns beſchäftigt, daraus ableiten will. 

Eine Eigenſchaft aber kann genannt werden, welche im Allgemeinen 

relativ günſtige Futterverwerthung begleitet und bedingt, nämlich der Zuſtand, 

welchen wir früher mit dem Wort Feinheit im Gegenſatz zu dem Begriff von 

Grobheit der Konſtitution bezeichnet haben. Ich wiederhole hier nicht, was ich 

früher darüber geſagt habe. 

Wir gehen über zu einem der wichtigſten Kapitel, nämlich zu dem über 

Parung und Vererbung. - 

Unter Parung verftehen wir im Allgemeinen die Vereinigung geſchlechtlich 

verſchiedener Thiere zu dem Zweck, Nachkommen zu ziehen; insbeſondere aber 

die abſichtliche und bewußte Auswahl ſolcher Thiere, welche wir für geeignet 

halten, durch Uebertragung ihrer eigenen Eigenſchaften oder durch Verſchmelzung 
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derſelben zweckentſprechende Nachkommen zu liefern. Es umfaßt demnach dieſer 

Begriff die weſentliche Kunſt des Züchters. 

Es fehlt unſerem Sprachgebrauch an einem Wort, welches ausſchließlich 

die abſichtliche Auswahl der zu parenden Thiere ausdrückt. Man verſteht 

unter Paren auch noch manches Andere. Wenn man z. B. zwei Pferde aus⸗ 

wählt, um ſie als egale Wagenpferde zuſammenzuſtellen, ſo iſt das auch eine 

Parung. In England, und in neuerer Zeit auch in Frankreich, hat man dieſe 

Begriffe ſtrenger geſchieden; in England bezeichnet das Wort to match die 

Zuſammenſtellung mehrerer Thiere zu anderen als Zuchtzwecken; in Frankreich 

hat man dafür das Wort appareillage angenommen. 

Wenn zwei Thiere gepart werden zum Zweck der Fortpflanzung, dann 

beobachten wir an den aus der Parung hervorgegangenen Jungen, daß auf 

dieſe Eigenſchaften des Vaters und der Mutter, alſo beider Altern, übertragen 

werden. Dieſe Thatſache ſteht ſeit alten Zeiten widerſpruchslos feſt; ſie iſt eine 

gemeine tägliche Erfahrung. — 

Das übergehen der älterlichen Eigenſchaften auf die Nachkommen nennen 

wir Vererbung. 

Geſetzlichkeit in dem Modus, in der Art der Vererbung iſt noch 

nicht erkannt. 

Es könnte eine Theorie der Vererbung hervorgehen entweder aus einer 

vollkommen klaren Einſicht in den Prozeß der Zeugung, oder aus einer Ein⸗ 

ſicht in die Summe der einzelnen Erſcheinungen der Vererbung ſelbſt. 

Wir beſprechen zunächſt den erſten Fall. 

Die Wiſſenſchaft von dem, was bei der Zeugung und bei der Entwicklung 

des Embryo in der Mutter vorgeht, hat bis jetzt keinen Anhalt für die Lehre 

von der Vererbung geliefert. Die Beobachtung des männlichen Samens, der 

Eibildung im weiblichen Thier, der Befruchtung der Gier, ihrer Entwicklung 

bis zur Geburt, — alle dieſe Beobachtungen haben nicht ſolche Thatſachen ges 

liefert, aus welchen ſichere Schlüſſe auf die Art und die a ber Bere 

erbung möglich find. 

Die Kenntniß weder der Spermatozoen, der ſogenannten Samenthierchen, 

noch der unbefruchteten Eier, weder der erſten Entwicklung noch der ſpäteren 

3 bei der Ausbildung, haben bis jetzt die Möglichkeit Ben von 
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individuellen Unterſchieden zu reden. Darum aber würde es ſich für eine 

Lehre von der Vererbung für den Züchter vorzüglich handeln. 

Die Entwicklungsgeſchichte, wie man bekanntlich dieſe Vorgänge nennt, 

in welcher in neuerer Zeit ſchöne Entdeckungen gemacht ſind, iſt dahin noch nicht 

gelangt, Raßenunterſchiede nachzuweiſen; ſie muß ſich einſtweilen noch mit 

Klaſſen des Thierreichs begnügen. — Diejenige Einſicht, welche unſere jetzigen 

Hülfsmittel über die Anfänge des individuellen Thierlebens möglich macht, 

bietet auch nicht das Mindeſte für die Frage von der Vererbung im Sinne 

des Thierzüchters. Deshalb iſt es ein nutzloſes Vorgehen, mit einem gelehrten 

Apparat die Lehre von der Vererbung anzufangen. Wir ſind auch hier wieder, 

wie in fo vielen anderen Fällen, auf Beobachtung der — wenn man es fo þe- 

zeichnen darf — gleichſam fertigen Erſcheinung angewieſen; wir können die 

Wirkung beobachten — nicht die Urſache. Hierüber ſind die gründlichen 

Forſcher, welche ihr Leben ſolchen Unterſuchungen gewidmet haben, vollkommen 

einig, es iſt von keinem derſelben der Verſuch ausgegangen, eine Theorie der 

Vererbung aufzustellen, daran haben fih bisher nur ſolche verſucht, welche in 

einem Erfaſſen der Oberfläche der Sache eine Blende gefunden haben, um die 

Lücke zu verhüllen, welche jeder aufrichtige Forſcher in dieſer Hinſicht an⸗ 

erkennt. — | 

Es könnte alſo eine Theorie der Vererbung hervorgehen aus einer Er— 

kenntniß deſſen, was bei der Zeugung vorgeht, es könnte aber auch eine Theorie 

der Vererbung zweitens hervorgehen aus einer Einſicht in die Summe aller 

Erſcheinungen, die dabei in Betracht kommen. 

Dabei müßte das ſogenannte Geſetz der Großen Zahlen in Anwendung 

kommen. Wenn alſo z. B. von hunderttauſend Fällen ein bedeutender Prozent⸗ 

jay eine und dieſelbe Erſcheinung nachwieſe, dann dürfte daraus auf eine Geſetz⸗ 

lichkeit geſchloſſen werden. 

Dieſe Methode iſt für die Lehre von der Vererbung in einigen Fällen in 

Anwendung gebracht, es ſind damit einige Schritte zu einer näheren Erkenntniß 

gethan, namentlich über Vererbung des Geſchlechts nach dem verſchiedenen Alter 

der Altern. Es iſt beobachtet, daß bei Menſchen ſowohl als bei Schafen ein 

gewiſſes Verhältniß der beiden Altern zu einander in Bezug auf ihr Alter eine 

gewiſſe Wahrſcheinlichkeit giebt, daß das geborne Kind oder Lamm entweder 

männlichen oder weiblichen Geſchlechts iſt. Es find jedoch auch dieſe Unter- 
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ſuchungen nur mit kleinen Zahlen angeſtellt; in anderer Richtung ſind ſie ſo gut 

wie noch nicht vorhanden. Über die Vererbung der Farben bei Pferden hat 

Hoffacker einige Tabellen zuſammengeſtellt; es ſind dieſelben Auszüge aus den 

Regiſtern eines kleinen Geſtüts in Bayern und beziehen ſich nur auf wenige 

Fälle. Es ift aber Material für ſolche Unterfuchungen in großer Menge in 

neuerer Zeit angehäuft durch die Geſtüt⸗ und Herdbücher; allein in dem engli⸗ 

ſchen Geſtütbuch und in den Verzeichniſſen über die neueren Rindviehraßen 

Englands iſt die Möglichkeit gegeben, über eine große Zahl von Tauſenden von 

Fällen Unterſuchungen anzuſtellen; ſie ſind bisher noch nicht angeſtellt, es iſt 

aber dringend zu wünſchen, daß es bald geſchehe. 

Wenn es nun aber — was leider noch nicht der Fall iſt — gelingen wird, 

in einigen Beziehungen durch Ermittelungen auf Grund der ſogenannten großen 

Zahl Geſetzlichkeit zu erkennen, dann kommt für die Praxis die Erfahrung in 

Betracht, daß die aus der großen Zahl ſich ergebenden Reſultate eben nur für 

die große Zahl gelten, für jeden kleineren Kreis der Beobachtung haben ſie 

keine Bedeutung. 
| 

Was ich hiermit meine, wird ein einziges Beiſpiel klar machen. Es iſt 

Geſetzlichkeit erkannt in Bezug auf das Zahlenverhältniß der Geſchlechter bei 

den Menſchen. Die Zahl der männlichen und der weiblichen Geburten ſteht in 

einem beſtimmten Verhältniß; unter gewiſſen Bedingungen werden einige 

Prozent mehr Mädchen, unter anderen einige Prozent mehr Knaben geboren, 

aber im Großen und Ganzen iſt ein beſtimmtes Geſetz erkennbar. Dieſe Geſetz⸗ 

lichkeit hat aber für die einzelnen Fälle abſolut keine Bedeutung. Sieht man 

in die einzelnen Familien, dann findet man auch nicht den allergeringſten Aus⸗ 

druck dieſer Geſetzlichkeit; es kann Niemand darauf rechnen, einen Prozentſatz 

Söhne, oder einen Prozentſatz Töchter in ſeiner Familie zu haben, trotzdem un⸗ 

zweifelhaft im Großen und Ganzen eine Geſetzlichkeit darin beſteht. Dieſes 

Beiſpiel macht es deutlich, daß die aus den großen Zahlen ermittelten Reſul⸗ 

tate nicht Anwendung finden können auf einzelne Familien oder auf einzelne 

Zuchten. — 

Ich erwähnte eben, daß in Bezug auf die Vererbung des Geſchlechts, je 

nach dem Alter der Altern, eine gewiſſe Geſetzlichkeit vorhanden zu ſein ſcheint. 

Ich habe in Bezug hierauf viele Rechnungen angeftellt, habe dieſelben auch aus⸗ 

gedehnt auf einzelne Zuchtthiere, welche eine Reihe von Jahren hindurch, von 
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der Jugend bis zum Alter, zur Zucht verwendet ſind und bei dieſen Rechnun⸗ 
gen niemals eine Geſetzlichkeit ermitteln können. Man kann von einem Schaf⸗ 
bock zehn Jahre hintereinander auf ungefähr 50 bis 60 Nachkommen jährlich 
rechnen; aber die Zahlen, welche ſich auf dieſe Art ergeben, ſind viel zu klein 
als daß in ihnen eine Geſetzlichkeit hevortreten könnte in Bezug auf den Ein⸗ 
fluß, welchen die verſchiedenen Altersſtufen der Altern auf das Geſchlecht der 
Nachkommen etwa ausüben. 

Hieraus ergiebt ſich denn die Nothwendigkeit, die Lehre von der Verer— 
bung, wenn es ſich um Zwecke der Viehzucht handelt, einfacher zu behandeln, 
als wenn es ſich um phyſiologiſche Unterſuchungen, als wenn es ſich um eine 

Theorie der Vererbung überhaupt handelt. Eine große Zahl von Ausnahmen 
und Einzelheiten, welche im Großen und Ganzen ſich nicht regelmäßig 

wiederholen, haben für eine praktiſche Lehre der Vererbung gar keine oder 
ſehr geringe Bedeutung; ein großer Theil deſſen, was über Vererbung im Ein⸗ 
zelnen geſagt, geſchrieben und gedruckt iſt, hat keinen anderen Werth als den 
einer Anekdoten⸗Sammlung. 

Wir haben alſo bis jetzt wenig Anhalt für eine Theorie der Vererbung. — 

Bevor ich nun übergehe zu den Mittheilungen über diejenigen Erfahrun⸗ 
gen, welche für wohlbegründet zu halten ſind und welche wichtig für die Praxis 
erſcheinen, müſſen wir uns mit einigen Hypotheſen abſinden, welche die uns 
jetzt beſchäftigende Lehre verwirren, über die man jedoch nicht ſtillſchweigend 
hinweggehen darf, weil ſie bei vielen Gelegenheiten zur Sprache kommen. 

Wir haben es in der Viehzucht allein mit höher organiſirten Thieren ge⸗ 
trennten Geſchlechts zu thun, alſo ſtets mit Vater und Mutter, mit zweierlei 
Altern. Es ſind über den vorherrſchenden Einfluß, entweder des Vaters oder 
der Mutter im Allgemeinen, oder nach einer beſonderen Richtung hin, zahlloſe 
Behauptungen aufgeſtellt, es ſind eine Menge von — ich kann mich nicht an⸗ 
ders ausdrücken — Anekdoten darüber geſammelt. Einige z. B. haben als 
Geſetz ausgeſprochen: der Vater vererbe das Hintertheil, die Mutter das Vorder- 
theil, andere haben gerade das Gegentheil behauptet. Das Unhaltbare dieſer 
und ähnlicher Ausſprüche liegt ganz klar zu Tage, wenn man ohne Vorurtheil 
beobachtet. Wenn man einen Fall vorführt, worin der Vater das Vordertheil 
ſcheinbar vererbt haben ſoll, ſo kann man ſofort auf der anderen Seite einen 
Fall aufſtellen, wo die Mutter das Vordertheil ſcheinbar vererbt hat. Alle 
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diefe und ähnliche Behauptungen haben gar feinen Werth, jo lange nicht eine 

Geſetzlichkeit darin nachgewieſen iſt, es iſt unnütze Zeitverſchwendung, ſich mit 

ſolchen grundloſen Redensarten aufzuhalten. 

Im Gegenſatz zu einer Menge von unhaltbaren Behauptungen und 

Schlüſſen, welche lediglich auf einzelne Wahrnehmungen gegründet ſind, 

hat man verſucht, allgemeine Geſetze aufzuſtellen. Man hat z. B. ausgeſprochen: 

der Vater hat mehr Einfluß auf Beſtimmung des irritablen Lebens, die 

Mutter mehr Einfluß auf die Senſibilität. — Man hat geſagt: die „Plaſti⸗ 

zität arte mehr nach der Mutter, die „äußere Vitalität“ mehr nach dem 

Vater. Man hat geſagt: der Vater vererbe das „Syſtem der Lokomotion“, alſo 

Knochenbau, Muskeln, Bänder, Sehnen, mit einem Worte: die äußere Form; 

die Mutter dagegen vererbe die zur Ernährung beſtimmten Organe, die „vi⸗ 

talen Theile,“ alſo das Herz, die Lungen, den Magen u. ſ. w. — Man iſt ſo⸗ 

gar ſo weit gegangen auszuſprechen: in dieſem Prinzip ſei der Schlüſſel zur 

Wiſſenſchaft der Thierzucht bereits gefunden!“) — Dieſe kecke Theorie hat Bei⸗ 

fall und Nachfolger gefunden, deshalb iſt es geboten, darauf einzugehen. 

Wenn man mit vorſichtiger Kritik an dieſe angebliche Entdeckung heran⸗ 

tritt, dann muß es zuerſt bedenklich machen, daß der Beweis dafür eröffnet 

wird mit der Erzählung von dem Unterſchiede zwiſchen Maulthier und Maul⸗ 

efel. Hiermit ift es eine eigenthümliche Sache: während in den Büchern die 

Mauleſel dieſelbe Rolle ſpielen wie die Maulthiere, find die erſteren, die Pro- 

dukte der Parung eines männlichen Pferdes mit einem weiblichen Eſel, beinah 

unbekannt. Es iſt keine von einem Sachverſtändigen verfaßte Beſchreibung 

eines Mauleſels bekannt, es iſt trotz allen Nachforſchens nicht gelungen, 

in irgend einer Sammlung in Europa ein Präparat von einem Mauleſel auf⸗ 

zufinden. In Europa, vielleicht mit Ausnahme von Spanien, über welches 

Land in Bezug auf ſolche Dinge wir wenig wiſſen, ift der Mauleſel ſo gut 

wie unbekannt, ebenſo in Amerika, der Heimath zahlloſer Maulthiere. Nach einem 

ſachkundigen Monographen der Pferde⸗Gattung, Hamilton-Smith, ſollen 

Mauleſel im Orient ſo ſelten ſein, daß orientaliſche Anſchaungsweiſe Wunder- 

bares an ihre Erſcheinung knüpfe. Nach neuen, aber nicht ausreichenden Nach⸗ 

richten ſollen dagegen Mauleſel in Abeſſinien häufig ſein. Eine Beſchreibung, 

*) Robiou de la Trehonnais, Revue agricole 1. 115. 
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aus der etwas zu entnehmen wäre, ift nicht vorhanden. Alle Diejenigen, welche 

viele Maulthiere beobachten konnten, haben gefunden, daß fie außerordentlich 

variabel ſind und namentlich variabel in Eigenſchaften, welche man anführt als 

diejenigen, welche das Maulthier vom Mauleſel unterſcheiden ſollen. Länge der 

Ohren, Beharung des Schwanzes, Form des Kreuzes, Geſtalt, Größe, Farbe va⸗ 

riiren auf das mannichfachſte, ebenſo das Temperament. — Mit dieſem Bei⸗ 

ſpiel iſt alſo vorläufig nichts zu machen. 

Dann hat man ſich auf die Baſtardzucht zwiſchen Schaf und Ziege be⸗ 

rufen. Ich will hier nur erinnern an das, was ich darüber früher mitgetheilt 

habe: es iſt noch niemals ein ſolcher Baſtard genau und exakt beobachtet. 

Allerdings müßten die Reſultate der Baſtardzuchten am deutlichſten Be⸗ 

weiſe für dieſe Theorie liefern, es iſt dies aber nicht der Fall, ich verweiſe auf 

das, was ich früher darüber zuſammengeſtellt habe. 

Mit einem Wort: dieſe Theorie iſt bis jetzt durch haltbare Beweiſe nicht 
unterſtützt. Damit ſoll nun nicht geſagt ſein, daß eine Geſetzlichkeit derart gar 

nicht vorhanden iſt; nur ſoviel: daß dieſelbe bis jetzt weder klar erkannt noch 

durch ſtrenge Beobachtung bewieſen iſt. Liegt eine Wahrheit darin oder iſt 

damit auch nur ein Schritt zur Annäherung an die Wahrheit gethan, dann 
haben Diejenigen, von welchen der Ausſpruch ausging, dies nur in einer glück⸗ 

lichen Ahnung gethan, nicht aber in klarer Erkenntniß. 

Es fragt ſich aber, ob überhaupt ein Gegenſatz zwiſchen der äußeren Ge— 
ſtalt und den inneren Organen in der Art angenommen werden darf, wie es 

jene Theorie vorausſetzt. Die Wechſelwirkung aller Organe des thieriſchen 

Leibes iſt doch wohl eine ſo innige, daß wir mit der Annahme eines ſolchen 

Gegenſatzes nicht auf dem rechten Wege ſein möchten. 

Es iſt überhaupt die Methode der Unterſuchung, welche bis jetzt zur An⸗ 

wendung gekommen iſt, wahrſcheinlich nicht geeignet, zum Ziele zu führen. Jeder 

einzelnen Beobachtung über Vererbung kann man ſogleich eine andere wider⸗ 
ſprechende entgegenſetzen. 

Das Geſetz der Vererbung iſt noch nicht erkannt; der Apfel iſt 
noch nicht vom Baum der Erkenntniß gefallen, welcher, der Sage nach, New— 
ton auf den rechten Weg zur Ergründung der Gravitationsgeſetze führte. 

Wir haben aber Erfahrung über einige Erſcheinungen der Vererbung, 
deren Kenntniß und Beachtung wichtig find für die Viehzüchter. 
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1) Natürliche Eigenſchaften des Thieres, welche, ſo zu ſagen, die Fundamente 

der Geſtalt ſind, vererben ſich im Großen und Ganzen ſicher. 

Dahin gehört z. B. der Raßetypus des Schädels, ferner andere Eigen⸗ 

thümlichkeiten des Skeletts. 

Das ſogenannte kurzſchwänzige Schaf behält die Zahl der Schwanzwirbel 

in der Reinzucht unverändert in allen Generationen, ebenſo das langſchwänzige 

Schaf; werden beiden zuſammen gepart, alſo ein Bock mit kurzem Schwanz zu 

einem Schaf mit langem Schwanz gebracht, oder umgekehrt, dann iſt eine 

Mittelform zwiſchen beiden die fidere Folge. 

Die hier gemeinten Fundamente der Geſtalt ſind die morphologiſchen 

Kennzeichen der Raßen, mit denen wir uns früher eingehender beſchäftigt haben; 

ſie haben im Allgemeinen nur geringe Bedeutung für den Züchter, weil die⸗ 

jelben die wirthſchaftliche Benutzung des Thieres nicht weſentlich bedingen. 

2) Diejenigen Eigenſchaften des Thieves, welche ich phyſtologiſch bedingte 

genannt habe, vererben ſich zwar in der Anlage einigermaßen; follen fie aber 

zur Ausbildung gelangen, dann muß die Entwickelung der Anlage durch die 

Haltung des Thieres unterſtützt werden. 

Es ſind dies unter andern diejenigen Eigenſchaften, welche die ſogenannten 

Kulturraßen von den natürlichen Raßen auszeichnen. Die weit gewölbten 

Rippen, die Breite des Beckens und der Bruſt, die Kleinheit des Kopfes und 

der Glieder im Verhältniß zum ganzen Thier, dies und Ahnliches find Eigen⸗ 

ſchaften, welche ſich zwar inſofern vererben, als die Anlagen dazu von den 

Altern auf die Kinder übertragen werden; aber es vermindern fih diefe Eigen⸗ 

ſchaften ſchnell, von Generation zu Generation, wenn nicht fortwährend die 

Ausbildung dieſer Eigenſchaften durch reichliche Nahrung, Schutz vor Unbilden 

jeder Art unterſtützt wird. 

Die Überzeugung von der Wahrheit dieſer Erfahrung ift eine der wich⸗ 

tigſten Bedingungen für erfolgreiche Zucht; es giebt auf dieſem Gebiet keinen 

größeren und folgenſchwereren Irthum als den, in dem wiederholt ausgeſprochenen 

Fundamentalſatz liegenden: „daß alle Erfolge der Zucht auf Vererbung beruhen,“ 

einem Ausſpruch, dem man nicht kräftig genug entgegentreten kann. 
oe 

3) Individuelle Eigenſchaften, welche zufällig entſtanden ſind, vererben 

ſich entweder gar nicht, oder, wenn ſie ſich einmal vererben, ſo außerordentlich 

felten, daß darin eine Bedeutung für die Praxis des Zuchtbetriebes nicht liegt. 
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Dahin gehören auch alle zufälligen oder abfichtlichen Verſtümmelungen. 

Es iſt auch hierüber viel geſagt und gedruckt, es ſcheint ein Lieblingsthema 

mancher Schriftſteller zu ſein. Sehen wir uns einige Beiſpiele an. 

Es iſt nicht gar ſelten, daß Hunde mit verſtümmeltem Schwanz geboren 

werden; ob dieſes häufiger vorkommt bei ſolchen Hunderaßen, bei denen man 
gewöhnlich den Schwanz ſtutzt, oder nicht, das iſt bis jetzt nicht mit Gewißheit 
feſtzuſtellen. Ich ſelbſt habe einige wenige Fälle erlebt, in denen unter einem 
Wurf junger Hunde ein, zwei oder auch noch mehr, bei der Geburt geſtutzte 
Schwänze hatten; in den von mir beobachteten Fällen iſt dies ebenſo oft vor⸗ 

gekommen, wenn die Altern unverletzte Schwänze hatten, als wenn deren 

Schwänze verſtümmelt waren. Es iſt ſehr möglich, daß dies auf andere Ur— 

ſachen zurückzuführen und zu andern Erſcheinungen in Beziehung zu bringen 

iſt. In der Schweinezucht kommt es ſehr häufig vor, daß, wenn die Thiere 

überbildet ſind, alſo in übertriebener Verfeinerung der Konſtitution gezüchtet 

werden, viele Ferkel mit verſtümmelten Schwänzen zur Welt kommen, und zwar 
von Altern mit unverletzten Schwänzen. Es tritt dieſe Erſcheinung zugleich 
auf mit zahlreichen angebornen Brüchen. 

Bei den Merinoſchafen iſt es, ſo lange ſie in Deutſchland gezogen werden, 
ſeit hundert Jahren, im Großen und Ganzen allgemein Sitte, bei Böcken und 
Mutterſchafen die Schwänze zu ſtutzen; es giebt nur wenige Herden, bei denen 
dies nicht der Fall iſt; mir iſt nun unter den vielen tauſend Lämmern, welche 

ſeit mehr als vierzig Jahren durch meine Hand gegangen find, noch nicht ein 
einziges Beiſpiel vorgekommen, daß ein Merinolamm mit einem natürlich 

verſtümmelten Schwanze geboren wäre. Daſſelbe gilt von mehreren andern 
Schafraßen, deren Schwänze geſtutzt werden. Auch bei Pferden, welchen man 
früher die Schwänze zu ſtutzen pflegte, iſt eine eklatante Vererbung dieſer 
Verſtümmelung niemals exakt beobachtet. 

Es bleibt aber auch in vielen Fällen, in denen man glaubt, die Vererbung 

einer Verſtümmelung beobachtet zu haben, zweifelhaft, ob es ſich um eine zwar 

angeborne aber doch nicht vererbte Mißgeburt handelt. 

Es giebt allerdings einige unzweifelhafte Fälle von Vererbung angeborner 
Mißbildungen. Es ſind einige wenige Menſchenfamilien bekannt, in denen 

einigermaßen konſtant mehr als zehn Finger oder mehr als zehn Zehen vor- 

kommen; es iſt dies eine bekannte oft beſprochne Sache, und es ſind Fälle 

nachgewieſen, in denen durch eine längere Reihe von Generationen immer wieder 
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ſechs oder zwölf Finger aufgetreten find. Abgeſehen nun davon, daß genauere 

Beobachtung, ſoweit fie bisher durchgeführt ift, ergiebt, daß auch dieſe Fälle 

immer nur die Ausnahme bilden, daß die große Mehrzahl der Nachkommen 

eines ſechs⸗ oder zwölffingerigen Vaters oder einer ſolchen Mutter, immer die 

normale Zahl der Glieder haben — abgeſehen davon ſind es doch immer nur 

Ausnahmefälle, und zwar relativ außerordentlich ſelten vorkommende. Deshalb 

hat es auch, wenn etwas Ahnliches bei Thieren einmal vorkommt, kaum prak⸗ 

tiſche Bedeutung für die Zucht. — 

Anders verhält es ſich mit den ſogenannten erblichen Krankheiten. Die 

Anlage zu einer ganzen Reihe von pathologiſchen Erſcheinungen wird inſoweit 

ſicher auf die Nachkommen vererbt, daß man als eine der wichtigſten Regeln für 

den Zuchtbetrieb ausſprechen muß: nur ſolche Thiere zur Zucht zu ver— 

wenden, welche möglihft frei von Krankheiten und Krankheits— 

anlagen ſind. 

Es iſt in der Anwendung der Lehre von der Vererbung eine der ſchwie⸗ 

rigſten Fragen, in einzelnen Fällen darüber klar zu werden, ob man es mit 

einer erblichen Krankheit oder mit einer zufällig entſtandenen Mißbildung zu 

thun hat, ob man deshalb ein einzelnes Thier verwerfen oder zur Zucht ver⸗ 

wenden ſoll. | 

Es ift nicht möglich, dieſe Frage allgemein zu behandeln, auch nicht mög- 

lich, dieſelbe hier einigermaßen erſchöpfend zu erörtern. Einige Beiſpiele werden 

uns jedoch dem Verſtändniß näher führen. 

Es iſt ein alter Streit in der Pferdezucht, und es haben ſich darin Ge⸗ 

genſätze gebildet, fogar nach den verſchiedenen Ländern, inwieweit man einzelne 

Fehler als erbliche betrachten muß, oder inwieweit man ſie überhaupt nicht be⸗ 

rückſichtigen fol. Zunächſt kommt Spat in Betracht. Viele verwerfen unbe⸗ 

dingt jedes Pferd zur Zucht, welches Spat hat; Andere meinen, daß Spat nur 

dann vererbt wird, wenn er entſtanden iſt auf Grund einer natürlichen Anlage 

oder eines fehlerhaft gebauten Sprunggelenks. Ein ſchlecht gebildetes Sprung⸗ 

gelenk wird leichter ſpatkrank werden als ein gut gebildetes; es kann aber auch 

das normalſte Sprunggelenk durch übermäßige Anstrengung, auch durch eine 

zufällige Verletzung, ſelbſt durch künſtliche Mittel, ſpatkrank werden. In einem 

ſolchen Fall, wie der letztere, würde nach dem, was wir über die Vererbung zu⸗ 

fällig erworbener Eigenſchaften wiſſen, kein Bedenken ſein, ein Pferd mit einem 

normal gebauten, durch äußere Einwirkung ſpatkrank gewordenen Sprunggelenk 
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zur Zucht zu verwenden. Ein Pferd dagegen mit einem an fih fehlerhaft ge- 

bauten Sprunggelenk würde zur Zucht zu verwerfen ſein, auch ſelbſt dann, 

wenn es nicht ſpatkrank geworden iſt. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Augenfehlern. Beruht ein Augenfehler auf 

einer konſtitutionellen Schwäche, ſo wird das Thier unbedenklich zu verwerfen 

ſein; iſt der Augenfehler aber nur durch einen Zufall entſtanden, dann iſt kein 

Bedenken dabei, ein damit behaftetes Pferd zur Zucht zu verwenden. 

Beide Geſchlechter haben Einfluß auf die Nachkommen; es 

haben aber auch beide Geſchlechter im Allgemeinen gleichen Ein— 

fluß auf die Nachkommen. 

Die Wahl der männlichen Thiere zu Zuchtzwecken hat eine größere Be⸗ 

deutung darum, weil dieſelben in der Regel für viele weibliche Thiere verwen⸗ 

det werden; die männlichen Thiere ſind deshalb für die Vererbung von größerer 

Wichtigkeit als die weiblichen, aber es hat dies keinen phyſiologiſchen Grund, — 

es liegt einestheils in der Polygamie unſerer Hausthiere, anderntheils in den 

wirthſchaftlichen Rückſichten auf Erſparniß. — \ 

Es tritt jedoch noch ein Moment hinzu. Der Einfluß des Vaters auf 

die Kinder wird, im Bereiche unſerer Betrachtung, mit dem Zeugungsakt er⸗ 

ſchöpft, er überträgt ſeine Eigenſchaften auf das Kind nur durch die Keime, 

welche er in die Frucht legt. Die Entwicklung der Frucht von der Empfängniß 

an bis zur Geburt, und die Fortbildung derſelben nach der Geburt in den 

erſten Stadien des ſelbſtſtändigen, aber noch hülfsbedürftigen Lebens, geht ohne 

Hülfe des Vaters, allein von der Mutter aus, der Vater hat keinen Theil 

daran. — 

Hieraus folgt, daß wir unterſcheiden können zwiſchen dem Impuls zur 

Vererbung, welchen beide Altern bei der Zeugung geben, welcher fortwirkt 

durch die ganze fernere Entwicklung — und dem Einfluſſe, welchen die Mutter 

als Trägerin der gemeinſchaftlich erzeugten Frucht allein ausübt. 

Es darf jedoch hieraus nicht gefolgert werden, daß der Einfluß der Mutter 

ein größerer iſt, etwa deshalb, weil er länger dauert; es ſoll nur darauf hinge⸗ 

wieſen werden, daß während des Trächtigſeins der Mutter Einflüſſe von dieſer 
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auf die Frucht ausgehen, welche unabhängig find von der eigentlichen Ber- 

erbung und unabhängig vom Einfluß des Baters. — 

Die Mutter übt alſo Einfluß aus auf das Junge, welcher nicht durch die 

Vererbung im engeren Sinne bedingt iſt. Dahin gehört namentlich der Ein⸗ 

fluß durch die Ernährung mit der Muttermilch, ferner auch durch Angewöh— 

nungen, welche das Junge von der Mutter annimmt u. dergl. mehr. — 

Ein uraltes Wort ſagt: Gleiches erzeugt Gleiches! — Ein alter 

Dichter ſagt, der Tapfere wird vom Tapferen erzeugt, im Füllen liegt des 

Vaters Tugend, der Adler erzeugt keine ſanfte Taube. — In ſo weit iſt der 

Satz unzweifelhaft richtig und verſteht ſich eigentlich in dem Maße von ſelbſt, 

daß man ſich darüber wundern möchte, wie man überhaupt auf ſolche Aus⸗ 

ſprüche kommt. In ſolchem Sinn iſt der Satz, daß Gleiches Gleiches er⸗ 

zeugt, unzweifelhaft richtig. Zwei Merinoältern erzeugen ein Merinolamm, und 

zwei hochfeine Merinos erzeugen ein hochfeines Lamm. 

Für unſere Zwecke haben wir aber dagegen doch Einwendungen zu machen. 

Erſtens kann hier — wie ſich auch eigentlich von ſelbſt verſteht — nicht von 

Gleichheit im mathematiſchen Sinne des Worts geſprochen werden, ſondern nur 

von Ahnlichkeit, und dann zweitens haben wir bei der Zeugung immer zweierlei 

Altern in Betracht zu ziehen, Vater und Mutter. Es ergiebt nun eine ge⸗ 

nauere Beobachtung, daß Vater und Mutter in ihrer Individualität, in ihrer 

Eigenthümlichkeit, abgeſehen von den Unterſchieden, welche die Geſchlechtsdifferenz 

bedingt, — niemals ganz gleich ſind. Es ſind in Bezug auf die Eigenſchaften, 

welche für den Züchter in Betracht kommen, ſtets und ohne Ausnahmen indi⸗ 

viduelle Unterſchiede vorhanden. Eine vollſtändige Gleichartigkeit oder Konfor⸗ 

mität aller Individuen in irgend einer Raße, oder in irgend einer Zucht oder 

in einer Herde, iſt thatſächlich niemals vorhanden. In der möglichſt konformen 

und möglichſt konſtanten Herde ift ſtets individueller Unterſchied nachzuweiſen, 

ein um ſo größerer wird gefunden, je genauer und ſchärfer der Züchter zu beob⸗ 

achten gelernt hat. 

Es handelt ſich demnach ſtets um die eigenthümlichen Eigenſchaften des 

Vaters und der Mutter und um deren gemeinſame Vererbung. Damit iſt denn 

die Bedeutung der Parung, der abſichtlichen Wahl für die Zuchtzwecke 

gegeben. — 

Es iſt, immer abgeſehen von dem wirthſchaftlich bedingten höheren Werth 

des männlichen Zuchtthiers, welcher mehrfach hervorgehoben iſt, ſtets davon 
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auszugehen, daß Vater und Mutter im Allgemeinen von gleichem Werth in der 

Vererbung ſind. 5 

Wenn man nun erſtens feſthält an dieſem auf Erfahrung begründeten 

Satz, daß beide Altern im Allgemeinen gleichen Einfluß auf die Vererbung 
haben ; wenn man zweitens zugiebt, daß jedes Individuum Eigenthümlichkeiten 

hat, welche beachtet werden müſſen, dann ergiebt ſich von ſelbſt die Bedeutung 
der Parung, in ſo weit damit die abſichtliche und überlegte Auswahl der beiden 
Altern gemeint iſt und es ergiebt ſich daraus die Nothwendigkeit einer ſolchen 

Auswahl. 

Daraus ergiebt ſich denn zunächſt der einfache Satz: Beide Altern ſollen 

möglichſt diejenigen Eigenſchaften beſitzen, welche man von den 

Kindern verlangt. 

Je vollkommener beide Altern diejenigen Eigenſchaften beſitzen, um welche 
es ſich für beſtimmte Leiſtungen und Zwecke handelt, deſto beſſer, deſto leiſtungs⸗ 

fähiger werden die Nachkommen ſein, vorausgeſetzt jedoch, daß diejenigen Eigen⸗ 
ſchaften, welche wir durch Parung in den Nachkommen darſtellen wollen, durch 

andere Eigenſchaften nicht verdunkelt oder nicht nutzlos gemacht werden. 

Es kann nämlich ein Thier, welches wir im Übrigen als das zweckent⸗ 

ſprechendſte erkannten, verwerflich ſein, wenn es Anlage zu Krankheiten hat und 

wenn die guten Eigenſchaften von anderen Eigenſchaften begleitet ſind, welche 

wirthſchaftlich nachtheilig ſind. So iſt auch unter Umſtänden Rückſicht zu 

nehmen auf ſonſt unweſentliche Dinge, wie z. B. auf die Farbe, wenn der 
Züchter von einem durch Vorurtheile oder Liebhaberei beherrſchten Markt ab⸗ 

hängig iſt. Durch dergleichen Nebenfragen wird die Sache komplizirter und 

der einfache Satz: daß beide Altern möglichſt die Eigenſchaften haben ſollen, 

welche man von den Kindern verlangt, wird in ſeiner Anwendung beſchränkt 

und unſicher. 

Stände dem Züchter eine unbedingte Auswahl zu Gebote, dann wäre mit 

dieſem einfachen Satz, daß beide Altern möglichft die Eigenſchaften haben ſollen, 
welche man von den Kindern verlangt, auszukommen; es ift aber jeder Züchter be- 

ſchränkt in der Auswahl, er iſt wegen dieſer Beſchränkung gezwungen, Thiere 

zur Zucht zu verwenden, welche nicht jede wünſchenswerthe Eigenſchaft be⸗ 

ſitzen, und deshalb muß man durch die Parung Eigenſchaften auszugleichen 

ſuchen, welche bei beiden Eltern in Gegenſätzen, oder welche bei beiden in ver- 

ſchiedenem Maße, in verſchiedenem Grade vorhanden find. 



sag, um 

Hat man alfo z. B. eine Stute mit einem zu großen Kopf, dann wird man 

zur Parung mit derſelben einen Hengſt mit einem kleinen Kopf wählen, um 

ein Füllen mit einem ſogenannten normalen Kopf zu erhalten, vorausgeſetzt, 

daß es überhaupt zweckmäßig iſt auf die Größe des Kopfes Rückſicht zu neh⸗ 

men. Ich führe dieſen Fall nur als ein leichtverſtändliches Beiſpiel an. 

In ſolcher Praxis liegt handgreifliche und unbeſtrittene Wahrheit. Es iſt 

aber mehr als bedenklich, es iſt, verderblich, auf folden Nothſtand ein Zucht⸗ 

prinzip zu begründen, welches dahin lautet: „Ungleiches mit Ungleichem 

gepart giebt Ausgleichung.“ : 

Es kann dies in einzelnen Fällen richtig ſein, es kann in einzelnen Fällen 

gerathen ſein, Altern zu paren mit verſchiedenen Eigenſchaften, deren Durch⸗ 

ſchnitt man im Kinde erzielen will; aber im Großen und Ganzen betrachtet 

darf man eine ſolche Methode höchſtens als ein unter Umſtänden nothwendiges 

Uebel betrachten, man darf ſie nicht ein Prinzip nennen, und am wenigſten ein 

ſolches, „auf welchem Zukunft verheißende Zucht beruht.“ 

8 Die Anſchauung, aus welcher die Möglichkeit hervorgeht, ein ſolches Zucht⸗ 

prinzip aufzuſtellen, beruht einestheils auf dem Verkennen des Gegenſatzes 

zwiſchen Harmonie der Geſtalt und der Bedeutung deſſen, was man Points 

nennt — der hervorragenden und Leiſtung bedingenden Eigenſchaften; es be⸗ 

ruht andererſeits die Möglichkeit einer ſolchen Anſchauung auf dem Verkennen 

des Unterſchiedes zwiſchen phyſiologiſch bedingten und ſolchen Eigenſchaften, 

welche nicht phyſiologiſch bedingt ſind. 

Dieſe doppelte Fehlerquelle bedingt eine Widerlegung nach zwei Richtungen. 

Erſtens: wenn es ſich um Darſtellung der Form handelt, dann kann man 

durch Parung ungleicher Individuen zwar eine gewiſſe Harmonie erzielen; dieſe 

Harmonie iſt aber nicht das Weſentliche, um leiſtungsfähige Thiere darzuſtellen. 

Um bei dem vorhin genannten Beiſpiel zu bleiben: wer nach Harmonie 

züchtet, muß einer großköpfigen Stute einen kleinköpfigen Hengſt zuführen; wer 

nicht nach Harmonie, ſondern nach Points und Leiſtungsfähigkeit züchtet, der 

wird zuletzt an den Kopf des Pferdes denken, er muß zuerſt die Beine, die 

Schulterlage, den Rücken und alle die Partien in Betracht ziehen, welche weſent⸗ 

lich Leiſtungsfähigkeit bedingen; dies gilt aber vom Kopf nicht. In Bezug auf 

die Eigenſchaften, welche Leiſtungsfähigkeit bedingen, darf man nicht nach 

Ausgleichung verſchiedener Formen, ſondern nach Darftellung der für beſtimmte 

Zwecke beſten Formen ſtreben. 
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In der Konſequenz des Lehrſatzes, nach welchem Ungleiches mit Ungleichem 

gepart Ausgleichung geben ſoll, liegt die Hoffnung und der Rath, aus der 

Parung eines Vollblutpferdes mit dem ſchwerſten Karrenpferde eine harmoniſche 

Mittelform darſtellen zu können. Es kann vielleicht auf dieſe Weiſe ein für 

einzelne Zwecke brauchbares Pferd entſtehen, und deshalb iſt ſolche Parung nicht 

unbedingt zu verwerfen; aber dieſe Mittelform dem Prinzip nach höher zu 

ſtellen als die beiden differenten Formen, aus denen ſie herzuſtellen iſt, das iſt 

ein arger Irthum. | 

Zweitens: das edle Merinoſchaf mit feinſter Wolle mit dem Southdown- 

ſchaf gepart, kann unter gewiſſen Umſtänden und für beſtimmte Wirthſchafts⸗ 

zwecke ein vortheilhaftes, rentebringendes Schaf liefern. Wenn aber dieſe 

Mittelform ein frühreifes Thier iſt, wenn ihm alſo eine der weſentlichſten 

Eigenſchaften der kultivirten Southdownraße überkommen iſt, dann verdankt 

es die Frühreife entſchieden nicht allein dieſer Parung, ſondern der zweckent⸗ 

ſprechenden Aufzucht; iſt die Aufzucht dem Zwecke nicht entſprechend, dann iſt 

das Produkt ganz gewiß nicht frühreif. Von einer Ausgleichung kann man in 

dieſem Falle deshalb beſtimmt nicht reden; das Southdown-Merinoſchaf iſt 

keineswegs eine Ausgleichung zwiſchen dem wollfeinen Merino und dem früh- 

reifen Fleiſchſchaf; es find da Gegenſätze zuſammengebracht, welche nicht Fat- 

toren gleichen Werthes ſind, und weil ſie dies nicht ſind, können ſie nicht zu 

einer Rechnung geeignet ſein, deren Fazit eine Durchſchnittszahl ſein ſoll. 

Aus dem eben bekämpften und verworfenen Satz, daß Ungleiches mit Un⸗ 

gleichem gepart Ausgleichung gebe, iſt nun ein zweiter Satz hervorgegangen, 

welcher dahin lautet: „Es giebt überhaupt keine widerſtrebende, mit 

einander unvereinbare Individuen und Raßen.“ | 

Kaum, aber doch einigermaßen, richtig ift dieſer Ausſpruch, wenn es ſich 

um die phyſiſche Möglichkeit der Parung handelt und um die Möglichkeit, von 

heterogenſten Individuen und Raßen Nachkommen zu erzeugen. Gänzlich ver- 

werflich und verderblich iſt dieſer Satz, wenn damit ein allgemeines Zuchtprinzip 

ausgeſprochen werden ſoll, denn es giebt unzweifelhaft individuelle und Raße⸗ 

Eigenſchaften, welche nicht auszugleichen, nicht zu verſchmelzen ſind. Es iſt in 

vielen Fällen die klare Aufgabe der Zucht, ausgeprägte Eigenſchaften für be- 

ſtimmte Zwecke darzuſtellen, und dieſe werden durch Individuen und durch ge- 

wiſſe Raßen repräſentirt. 
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Wir treffen auch hier wieder auf den Gegenſatz zwiſchen ſogenannter Har- 

monie und dem Verlangen nach Points und leiſtungsbedingenden Eigenſchaften. 

Wenn ich die eben beſprochenen Lehrſätze von dem Nichtvorhandenſein ſich 

widerſtrebender und unvereinbarer Eigenthümlichkeiten und von der Ausgleichung 

zweier Ungleichheiten im Allgemeinen als unbegründet und als gefährlich ver⸗ 

werfen muß, ſo geſchieht dies aber nur, wenn man mit denſelben Grundſätze 

ausſprechen will, wenn man ſie zu Zuchtprinzipien erheben will; als ſolche 

muß man ihnen entgegentreten, weil ſie unbegründet und gefährlich ſind. 

Damit iſt aber keineswegs geſagt, daß man Thiere mit ungleichen Cigen- 

ſchaften niemals miteinander paren ſoll. Wir haben näher hierauf einzugehen, 

wenn wir uns mit dem Begriff von Kreuzung beſchäftigen und demnächſt, wenn 

wir an die Lehre von den einzelnen Thierarten und Raßen herantreten. 

Für jetzt will ich nur noch die relative Größe der Geſchlechter bei 

der Parung in Betracht ziehen, ſo weit es hierher gehört. 

Es iſt der Ausſpruch gethan: wenn bei der Parung der Hausthiere eine 

Verſchiedenheit in der Größe zwiſchen dem männlichen und weiblichen Thiere 

ſtattſinde und nicht zu vermeiden fei, dann müſſe unter allen Umſtänden das 

männliche Thier kleiner ſein als das weibliche. 

Es iſt unglaublich, wie man einen ſolchen Satz hat ausſprechen können; 

die gewöhnlichſte Beobachtung führt auf das Gegentheil, es würde gar nicht 

nöthig ſein, darüber Worte zu verlieren, wenn nicht dieſer Ausſpruch, trotz 

ſeiner Widerſinnigkeit, von Lehrern der Züchtungskunde gethan und wenn er 

nicht als angeblich phyſiologiſch begründet dargeſtellt wäre. 

Zuerſt iſt an und für ſich klar, daß der Satz: das männliche Thier müſſe 

ſtets kleiner ſein als das weibliche, nicht allgemein gültig ſein kann, denn es iſt 

der normale Zuſtand bei vielen wilden Thieren, daß das erwachſene männliche 

immer größer iſt als das erwachſene weibliche. Bei den uns beſchäftigen den 

Hausthieren ſind Hengſte, Bullen, Böcke und Eber der Regel nach größer, wenn 

ſie vollſtändig entwickelt ſind, als Stuten, Kühe, Schafe und Sauen gleicher 

Art und Raße. Bei einigen wilden Thieren ſteigt dies Verhältniß bis zu 

einem auffallenden Grade. Bei den wilden aſiatiſchen Schafraßen ſind die 

männlichen Thiere um ein Drittheil ſchwerer und nach allen Dimenſionen größer 

als die weiblichen. Es iſt alſo eine ſolche Größendifferenz der natürliche, notr- 

male Zuſtand, ein Zuſtand, welchen der Züchter nicht vermeiden kann. Das iſt 

klar und unwiderleglich; es wird deshalb wahrſcheinlich, daß jenem Ausſpruch, 

H. v. Nathuſius. I. 9 
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das männliche Thier müſſe ſtets kleiner fein als das weibliche, andere Anſchauung 

zu Grunde gelegen habe; wahrſcheinlich hat man Kreuzungen zwiſchen Raßen 

und Zuchten ungleicher Größe im Sinne gehabt. In dieſer Beziehung hat die 

Frage allerdings einige Bedeutung. 

Es fragt ſich, ob es bei Kreuzungen zwiſchen Thieren ungleicher Größe 

überhaupt Bedingung günſtigen Erfolges ſei, daß das männliche Thier kleiner 
ſein müſſe als das weibliche. 

Man iſt bei der angeblichen Begründung dieſer Lehre davon ausgegan⸗ 

gen, zu behaupten, daß eine kleinere Mutter die Frucht, welche in ihr durch 

einen größeren Vater zur Entwickelung gebracht ſei, nicht hinreichend ernähren 

könne; es ſei auch in der kleineren Mutter nicht genug Raum für die Ausbil⸗ 

dung der Frucht vorhanden; ſie könne die Frucht nicht gebären, und, wenn dies 
dennoch geſchehe, könne die kleine Mutter das große Junge nicht hinreichend 

ernähren. Das klingt ganz plaufibel für den Laien, aber ich akzeptire für ſolche 

Behauptung den Ausſpruch des franzöſiſchen Schriftſtellers Gayot, welcher fie 

im Gegenſatz zu dem Ergebniß der Erfahrung, als „Pathos unerfahrener 

Theorie“ bezeichnet. — Eine ſolche Behauptung widerſpricht entſchieden der 
Erfahrung. | 

In der Praxis werden mit beftem Erfolg 200 Pfund wiegende Böcke mit 

80 Pfund wiegenden Schafen gepart; nicht ſelten 25 Centner ſchwere Bullen 

mit 8 Centner ſchweren Kühen. Ich habe in meinen eigenen Zuchten oft 

Beiſpiele innerhalb der genannten Gewichtsgränzen erlebt, ich habe aber nie- 

mals die Erfahrung gemacht, daß für die Mutter daraus ein Nachtheil entſtan⸗ 
den iſt. Im Gegentheil hat die Erfahrung ergeben, daß leichte Merinoſchafe, 
mit ſchweren langwolligen Böcken gepart, durchſchnittlich leichter gebären als die 

von gewöhnlichen Böcken ihrer Nabe belegten, und zwar aus dem leicht erficht- 

lichen Grund, weil die Köpfe der Lämmer, welche aus ſolcher Kreuzung hervor⸗ 

gingen, kleiner ſind und deshalb der Geburt weniger Hinderniſſe entgegenſetzen, 

als die verhältnißmäßig größeren, namentlich in der Stirn breiteren Köpfe der 

Merinolämmer, — die Dimenſionen des Kopfes bedingen aber oft leichte oder 

ſchwere Geburt. | 3 

Aus ſolchen Erfahrungen ergiebt fic) die Nothwendigkeit, im Gegenſatz zu 

theoretiſchen Scheingründen zu fagen: die kleine Mutter ernährt die Frucht in 

dem Maße als es ihre Lebensthätigfeit und der in ihr vorhandene Raum gee 
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ftattets der Einfluß des großen Vaters auf die Entwickelungsfähigkeit der Frucht 

tritt in der Regel erſt nach der Geburt hervor. 

Einen Beweis für die Richtigkeit dieſes Ausſpruchs bieten die Zwillings⸗ 

geburten. Bei allen Individuen und Naben, in welchen einfache und Zwillings— 

geburten vorkommen, iſt, der Erfahrung nach, das normale Verhältniß, daß die 

Zwillinge zuſammen bei der Geburt ſchwerer ſind als die einzelne Frucht, 

daß aber jeder einzelne Zwilling leichter iſt, als das Produkt einer einfachen 

Geburt. Wenn nun die Größe, welche die jungen Thiere im Uterus erlangt 

haben, beſtimmend wäre für die Größe, welche die Individuen ſpäter im Leben 

erlangen können, dann würde nothwendigerweiſe niemals ein Zwilling die nor⸗ 

male Größe ſeiner Art erreichen. Die Erfahrung lehrt unwiderleglich, daß 

dies ſich anders verhält. — . 

Wir werden ſpäter, in dem ſpeziellen Theil unſerer Betrachtung, Beiſpiele 

kennen lernen, welche den Beweis liefern, daß die aufgeworfene Frage entſchie⸗ 

den zu verneinen iſt, nämlich die Frage: ob bei einer erfolgreichen Kreuzung 

der Vater kleiner ſein müſſe als die Mutter. 

Man kann aber dieſe Frage in der Art modifiziren, daß man ſie dahin 

richtet: ob unter ſonſt gleichen Umſtänden ein Vortheil darin liegen könne, 

wenn die Mutter größer ſei als der Vater. 

Wenn es ſich allein um Größe, um Körpergewicht handelt, dann iſt aller⸗ 

dings die Möglichkeit gegeben, daß eine größere Mutter eine größere Frucht 

austragen und zur Welt bringen kann, als eine kleinere Mutter, unabhängig nämlich 

von derjenigen Tendenz zur Größe, welche der Vater auf die Frucht über⸗ 

tragen hat. f 

; Wenn eine 150 Pfund wiegende Schafmutter von einem 100 Pfund 

ſchweren Bock ein Lamm bringt, dann wird dieſes in der Regel nach ſeiner Aus⸗ 

bildung ſchwerer fein, als bei dem umgekehrten Verhalten, wenn nämlich die 

Mutter um die Hälfte leichter iſt als der Vater. 

Es kommt hierbei, abgeſehen davon, daß die größere Mutter eine größere 

Frucht ausbilden kann, als die kleinere, der Umſtand weſentlich in Betracht, daß 

eine größere Mutter mehr Milch geben kann als eine kleinere, — es iſt wieder⸗ 

holt hervorgehoben, daß die Ernährung in der erſten Zeit nach der Geburt die 

Ausbildung weſentlich bedingt und daß Mangel an Nahrung in dieſer Periode 

ſpäter nicht erſetzt werden kann. Es iſt aber die Eigenſchaft der oa eine 
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gute Amme zu fein, nur in ſehr beſchränktem Maß abhängig von deren Größe; 

diefe Eigenſchaft tft hauptſächlich bedingt durch Raßequalität und durch Sndivi- 

dualität, und ſteht nicht in nothwendigem Verhältniß zur Körpergröße. Eine 

kleine Amme liefert oft beſſere Nahrung, als eine größere. 

Es kann nach alle dem unter Umſtänden zweckmäßiger ſein, größere Mütter 

mit kleineren Vätern zu paren, beiſpielsweiſe dann, wenn es die Aufgabe iſt, 

große Thiere zu ziehen; dieſe Aufgabe wird aber ſicherer erreicht, wenn man 

große Mütter mit großen Vätern part. Es iſt ferner unzweifelhaft, daß Größe 

an und für ſich nur bedingten Werth hat. 

Die Erfahrung lehrt auf das Beſtimmteſte, daß eine kleinere Mutter von 

einem größeren Vater ein normales, in jeder Beziehung leiſtungsfähiges Pro— 

dukt liefern kann. 

Das Verhältniß der relativen Größe der beiden Altern kann zum Miß⸗ 

verhältniß werden; es giebt bei der großen Variabilität unſerer Hausthiere 

Extreme, in welchen ſchon phyſiſche Unmöglichkeit der Parung und Befruchtung 

vorhanden iſt, ſo wird es z. B. kaum möglich ſein, eine Ponyſtute von 300 Pfd. 

Gewicht von einem 1800 Pfund wiegenden Hengſt decken zu laſſen, obgleich 

ähnliche Differenzen bei Wiederkäuern nicht unbedingt unmöglich ſind. 

Wir ſind zu der Erörterung über die Bedeutung der relativen Größe der 

Geſchlechter geführt durch die Lehre von der Ausgleichung ungleicher Cigen- 

ſchaften. Dieſelbe gehört eigentlich nicht hierher, ſchließt ſich doch aber paſſend 

hier an. 

Wir wenden uns wieder zu der Lehre von der Vererbung. — 

Wir haben bisher nur wenige Sätze als Ergebniſſe der Erfahrung for— 
mulirt, und zwar: i 

1) Beide Altern haben im Allgemeinen gleichen Einfluß auf die Ver⸗ 

erbung. 

2) Diejenigen Eigenſchaften, welche morphologiſch bedingt ſind, vererben 
ſich ſicher; diejenigen, welche phyſiologiſch bedingt find, vererben ſich nur in 
der Anlage, nur im Keim; ſie kommen nicht zur Geltung durch die Ver— 

erbung allein. 
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3) Verſchiedene Eigenſchaften beider Altern können zwar in den Nad- 

kommen zu einer Einheit ſich geſtalten; entgegengeſetzte Eigenſchaften ſind 

aber nicht zu vereinigen; die Lehre von der Ausgleichung ungleicher Eigenſchaften 

iſt ein Irthum. 

Wenn es zuläſſig wäre, alle die Stunden, welche uns zugemeſſen ſind, für 

Vorträge über Viehzucht und Raßenkenntniß allein auf die Lehre von der Ver— 

erbung zu verwenden, ich würde, wenn ich auch nur hiſtoriſch eine Überſicht 

über das geben wollte, was darüber gedacht und geſchrieben iſt, nicht einmal 

für dieſen Zweck damit ausreichen. Man hat ſich von jeher mit dieſer dunklen 

Lehre beſchäftigt, und je dunkler ſie iſt, deſto mehr Worte ſind darüber gemacht. 

Ich übergehe deshalb die Erörterung mancher Fragen, welche dabei in Be⸗ 

tracht kommen können. Dahin gehört z. B. der Einfluß, welchen auf das Ge⸗ 

ſchlecht der erzeugten Thiere das relative Alter der Altern hat; der Einfluß, wel— 

chen auf das Geſchlecht der Nachkommen der konſtitutionelle Zuſtand, die Ge⸗ 

fundheit, die vorhergegangene Benutzung der Zeugungsorgane der Altern aus⸗ 

übt; ferner die Wirkung äußerer Einflüſſe, z. B. der Jahreszeit; das ſogenannte 

Verſehen der Mutter und manches Andere. Ich gehe für jetzt nicht näher auf 

dieſe und ähnliche Fragen ein, nicht nur deshalb, weil ich dieſelben für unauf⸗ 

geklärt halte, ſondern hauptſächlich deshalb, weil die meiſten dieſer Fragen, trotz 

ihrer theoretiſchen Bedeutung für die Lehre von der Vererbung, für den prak⸗ 

tiſchen Züchter nur eine äußerſt geringe Bedeutung haben, oder, beſſer geſagt, 

weil ſie für den einzelnen Züchter wirthſchaftliche Bedeutung gar nicht haben; 

dies aber nicht aus dem Grunde, welcher ſchon früher angeführt wurde, weil 

der einzelne Züchter, und ſelbſt wenn er mit einer verhältnißmäßig großen Zahl 

von Individuen arbeitet, doch niemals mit einer fo großen Zahl zu thun hat, 

daß die Geſetzlichkeit, welche die große Zahl ergiebt, in der kleinen Zahl, um 

welches es ſich ſelbſt bei den größten Zuchten handelt, zur Geltung kommen 

kann. Ich erinnere nur an das früher angeführte Beiſpiel: die relative Zahl 

der männlichen und weiblichen Geburten ergiebt im Großen und Ganzen eine 

Geſetzlichkeit; aber in einer einzelnen Familie oder in einzelnen Zuchten tritt 

dieſelbe nicht hervor. 

Ahnlich verhält es ſich mit andern geſetzlichen Erſcheinungen in der Ver⸗ 

erbung und damit verringert ſich das praktiſche Intereſſe für den Zuchtbetrieb 

daran ſo bedeutend, daß es gerechtfertigt iſt, andere wichtigere Fragen nicht 

darüber zurückzufſetzen. 
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Zu dieſen Fragen von äußerſt geringer Bedeutung für den Zuchtbetrieb 

gehört auch die Lehre von der ſogenannten Infektion der Mutter. 

; Wenn wir dieſelbe nicht ganz übergehen, fo geſchieht es deshalb, weil fie 
von vielen Schriftſtellern mit großer Wichtigkeit behandelt wird und weil man 

deshalb darin orientirt ſein muß, um ſich nicht beirren zu laſſen. 

Es iſt ſchon ſeit langer Zeit die Behauptung aufgeſtellt, daß eine Pferde⸗ 
ſtute, nachdem ſie von einem Eſelhengſt fruchtbar belegt iſt und ein Maul⸗ 

thierfüllen geboren hat, hierdurch in ihrer Natur umgewandelt oder affizirt 

wäre in der Art, daß, wenn ſie ſpäter wieder von einem Pferdehengſt ein 

richtiges Pferdefüllen gebiert, dieſes zuweilen die eigentliche Pferdeform nicht habe, 

es ſeien im Gegentheil einige Formen des Eſels oder Maulthiers auf daſſelbe 
übertragen. Es ſoll demnach alſo die Mutter durch eine frühere Geburt derart 
affizirt werden, daß auf die Produkte ſpäter erfolgender Geburten Eigenſchaften 
der erſten Geburt übertragen werden. 

Dieſer Satz iſt ſeit langer Zeit ausgeſprochen, er iſt aber auch ebenſolange 
bekämpft und geleugnet. Am Schreibtiſch iſt aus dieſem Satz die Behauptung 
geworden, eine derartige Infektion der Mutter finde immer ſtatt, fie jet normal 
und regelmäßig. N 

Man iſt ſogar von den Flügeln der Phantaſie ſchon auf ſolche Höhen ge⸗ 
tragen, daß man von dort aus die typiſche Form des orientaliſchen Pferdes aus 
einer uralten Infektion der Pferdemutter durch einen Eſel hat entſtehen ſehen; 
ja ſogar auf einem andern Gebiet, es ſoll das Ausſterben ganzer Volksſtämme 
aus der Infektionstheorie zu verſtehen ſein. Weniger unſchädlich als ſolche 
Dichtungen ſind aber praktiſche Folgerungen aus dieſer Theorie: es iſt allen 
Ernſtes vorgeſchlagen, nur ſolche weibliche Thiere bei Prämirungen zu berück⸗ 
ſichtigen, welche die Garantie bieten, nicht infizirt zu fein! 

Es ſind einige wenige Beobachtungen gemacht, welche allerdings dafür zu 

ſprechen ſcheinen, daß eine ſolche Infektion der Mutter ſtattfinden kann. 
Ein Fall, welcher überall als Beiſpiel angeführt wird, iſt der folgende: 

Ein engliſcher Pferdzüchter, Lord Morton, hatte eine arabiſche Pferdeſtute, 
welche von einem Quaggahengſt bedeckt wurde. Das Ouagga iſt ein zebraar⸗ 
tiger Eſel mit auffallenden Streifen an den Füßen, auf der Schuft und dem 

Rücken. Dieſe Stute gebar ein Baſtardfüllen, alſo ein Maulthier vom Quagga. 
Später wurde ſie, — und, wie behauptet wird, könne ein Irthum darüber nicht 
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obwalten, weil der Quaggahengſt inzwiſchen geſtorben ſei — dreimal von orien⸗ 

taliſchen Pferdehengſten bedeckt und die drei aus dieſen Parungen entſtandenen 

Füllen zeigten einzelne Streifen des Quaggahengſtes, von welchem die Stute 

zuerſt tragend geworden war. — Die Sache ſelbſt wird nicht bezweifelt werden 

können. Die Häute der drei Füllen ſind aufbewahrt und zeigen mehr oder 

weniger deutlich Streifen an den Füßen und Schultern. übrigens aber ſind 

die Mittheilungen über dieſen vielbeſprochenen Fall nicht exakt und genügend. 

Wenn man an der Beobachtung ſelbſt nicht mäkeln will, dann fragt es ſich 

aber, ob die Erſcheinung nicht eine andere Erklärung zuläßt. — Es iſt gar nicht 

ſelten, daß Pferdeſtuten jeder Raße, welche niemals mit einem Eſel oder einem 

zebraartigen Thier zuſammengekommen ſind, Füllen werfen, welche bei der Ge⸗ 

burt derartige Streifen zeigen. Es ſcheint in der Pferdegattung überhaupt zu 

liegen, daß die Anlage für ſolche Zeichnungen vorhanden iſt und gelegentlich zu 

Tage tritt. In meiner eigenen Zucht habe ich erlebt, daß eine einfarbige hell⸗ 

braune Stute zuerſt hintereinander fünf einfarbige Füllen von dem Vollblut⸗ 

hengſt Belzoni, darauf zwei einfarbige Füllen von einem Traberhengſt und bei 

der achten Geburt von dem Schimmelhengſt Cheradam ein Füllen zur Welt 

brachte, welches an den Füßen, auf dem Rücken und auf der Schuft dergleichen 

zebraartige Zeichnungen in viel höherem Grade hatte als die drei Füllen 

in dem genannten Mortonſchen Fall; unzweifelhaft konnte von einer Parung 

mit einem zebraartigen Thiere nicht die Rede ſein: ſolches eriftite in der wei⸗ 

teſten Umgegend nicht; es konnte alſo nicht durch Zufall ein folder Hengſt zu 

der Stute gekommen ſein; auch hatte dieſelbe bei mir ihr erſtes Füllen ge⸗ 

worfen, konnte alſo nicht vorher etwa von einem Zebra bedeckt ſein. 

Ahnliche Beobachtungen ſind bei Pferden der verſchiedenſten Raßen ge⸗ 

macht. Die Erſcheinung iſt gar nicht ſelten und wird nur deshalb weniger be⸗ 

achtet, weil in der Regel mit dem erſten Harwechſel eine andere Färbung auf⸗ 

tritt und alsdann dieſe Zeichnungen gänzlich verſchwinden oder undeutlich werden. 

Es giebt aber auch Fälle, in denen dieſe Zeichnungen lange oder immer dauern, 

beſonders bei Pferden des ſarmatiſchen Stammes; bei Falben mit ſchwarzen 

Extremitäten kommen häufig Querſtreifen an den Füßen vor. . 

Es ift demnach dieſer einzelne Fall, welchen Morton erlebte, möglicherweiſe 

anders zu erklären als durch die Infektion der Mutter. 

Es werden neben dem Mortonſchen Fall einige andere aufgeführt. Eine 

Vollblutſtute, Catty Sarx, hat von einem Schimmelhengſt ein Schimmelfüllen 
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geworfen, danach von einem braunen Hengſt wieder ein Schimmelfüllen. Es 

iſt unglaublich, daß man ſolche Fälle als einen Beweis für die Infektion der 

Mutter anzuführen wagt. Es iſt kein Vollblutpferd vorhanden, in deſſen 
Stammbaum die Schimmelfarbe nicht vorkäme, es iſt demnach die Möglichkeit 
eines ſogenannten Rückſchlags nicht nur vorhanden, ſondern es liegt viel näher, 
an einen ſolchen zu denken, als an Infektion. Ein oberflächliches Durchblättern 
eines Geſtütbuchs liefert den Beweis, daß Fälle des entgegengeſetzten Vor⸗ 
kommens ſehr häufig ſind. Ich habe mehrere ſelbſtgezogene Stuten von der 
erſten, im dritten Lebensjahr erfolgten, Befruchtung fünf Jahre hintereinander 
von demſelben Hengſt belegen laſſen und von jeder mehrere, bis zu fünf Füllen 
gezogen; ſpäter ſind dieſelben Stuten von anderen Hengſten belegt, welche nach 
Farbe, Raße und Form von dem zuerſt verwendeten verſchieden waren; weder 
in dieſen Fällen noch in einer großen Zahl von andern zur Beobachtung ge⸗ 
zogenen, ift mir ein Beiſpiel vorgekommen, in welchem deutlich erſichtlich ge⸗ 
weſen wäre, daß der zweite oder nachfolgende Vater weniger prägnant vererbt 
hätte als der erſte, oder, daß überhaupt die Stute durch die erſte Geburt in 
ihrer Vererbungsfähigkeit nur im geringſten alterirt wäre. 

Eine hornloſe Aberdeen Kuh hat von einem Shorthorn-Bullen ein Kalb 
geworfen und ſpäter von ungehörnten Bullen ihrer eigenen Raße wieder Kälber 
mit Hörnern. Es iſt bekannt, daß die Hornloſigkeit des Aberdeen-Rindes keines⸗ 
wegs eine konſtante Raßeeigenthümlichkeit iſt; in ſo fern beweiſt alſo ein ſolches 
Vorkommen nichts für die Infektionstheorie. Aber entgegengeſetzte Erſcheinun⸗ 
gen ſind überall leicht zur Hand. — In meinen Zuchten brachte ein jungfräu⸗ 
liches Ayrſhire-Rind, durch Zufall von einem Bullen der hornloſen Suffolk⸗ 
Raße belegt, ein hornloſes Kalb, darnach in einer Reihe von Geburten von 
Ayrſhire-Bullen ſtets normale, gehörnte Nachkommen. 

Ich habe länger als zehn Jahre hindurch eine Reihe von Kreuzungs⸗ 
verſuchen mit verſchiedenen Schafraßen angeſtellt, in welchen weit über tauſend 
Fälle ausdrücklich zu dem Zweck notirt waren, Erſcheinungen der Infektion zu 
beachten. Es handelte ſich dabei um leicht erkennbare, ſehr differente Eigen⸗ 
ſchaften der einzelnen Thiere. Ich habe nicht einen Fall von Infektion der 
Mutter erlebt. ; 

In noch größeren Zahlen habe ich Gelegenheit gehabt, bet Schweinen ver⸗ 
ſchiedener Eigenſchaften mögliche Infektion in die Erſcheinung treten zu leben. 
Es ift mir kein Fall vorgekommen. 
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Ich habe bei Kreuzungen verſchiedener Hunde-Raßen ebenſo vergeblich auf 

eine Infektion der Mutter gewartet. 

Wenn hier und da ein Fall von Infektion erwähnt wird, dann iſt es ge⸗ 

boten, zu unterſuchen, ob einer ſolchen Mittheilung die Qualität der Beobachtung 

oder des exakten Verſuchs wirklich zukommt; mir iſt noch kein Fall bekannt 

geworden, in welchem nicht die Erklärung durch Rückſchlag auf Vorältern, durch 

Ueberfruchtung der Mutter, dies beſonders bei Hunden, naturgemäßer geweſen 

wäre als eine Erklärung durch die Infektionstheorie. Es ſind aber auch 

Täuſchungen gröberer Art leicht möglich: in einem Fall wurde die Infektion 

von Merino-Müttern durch einen Southdownbock behauptet, weil die nach⸗ 

gebornen reinblütigen Merinolämmer gelbbraune Flecken im Geſicht hatten, 

dieſe Flecken hatten aber nicht die eigenthümliche Farbe der Gouthdowns, der 

reinblütige Merino⸗Vater hatte aber ganz dieſelben gelbbraunen Zeichnungen im 

Geſicht; dies hatte man nicht beachtet, und die Infektion wurde proklamirt! 

Nach alledem iſt es unzweifelhaft, daß die ſogenannte Infektion der 

Mutter eine geſetzliche Erſcheinung nicht iſt; kommen in der That ſolche Fälle 

vor, dann ſind es Ausnahmen und zwar ſehr ſeltene Ausnahmen; ich wiederhole 

demnach: die moderne Infektionstheorie hat für den praktiſchen Zuchtbetrieb keine 

Bedeutung. — 

Wir kommen an ein Kapitel aus der Lehre von der Vererbung, dem wir 

größere Aufmerkſamkeit widmen müſſen, nämlich die Lehre von der Konſtanz 

und dem, was damit zuſammenhängt, namentlich alſo die Lehre von den foge- 

nannten Rückſchlägen. 

Ich bin in der Lage, zu der Lehre von der Konſtanz in einer perſönlichen 

Beziehung zu ſtehen, welche es mir unmöglich macht, darüber anders zu 

ſprechen, als mit Bezug auf meine perſönliche Stellung zu der Sache. 

Bis etwa vor zwölf Jahren galt in der Lehre von der Thierzucht als 

Fundamentalſatz der Ausſpruch: „die Sicherheit oder die Unſicherheit der Fort⸗ 

erbung deſſen, was die Zuchtthiere ſelbſt ſind, iſt in der Reinheit oder Ge⸗ 

miſchtheit ihrer Abſtammung begründet.“ Mit anderen Worten heißt das alſo: 

Sicherheit der Vererbung ift nur dann möglich, wenn die zur Zucht verwandten 

Thiere reiner Raße ſind. 
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Widerſprüche gegen diefe Lehre waren nur vereinzelt, nur gelegentlich und 

andeutungsweiſe ausgeſprochen. 

Die Konſequenz dieſer Lehre von der Konſtanz hatte zu verſchiedenen Ario- 

men geführt, namentlich zu dem Ausſpruch, daß Raßereinheit erſte Bedin⸗ 

gung jeder Zucht ſei. Diejenigen neueren Zuchten, welche die einflußreichſten 

und thatſächlich die wichtigſten geworden waren, welche zum Theil kosmopoliti⸗ 

ſche Bedeutung erlangt haben, z. B. die engliſchen Vollblutpferde, ſollten darum 

verworfen werden, weil ſie nicht raßerein ſeien. Unähnliche Thiere ſollten nie⸗ 

mals zur Zucht verwendet werden, weil deren Eigenſchaften gleichſam blos 

mechaniſch ſich vermengen, nicht aber innig vermiſchen, oder, nach einem andern 

noch glücklicheren Bilde, „weil das Kreuzungsprodukt ein lebendiges Moſaikwerk 

ſei,“ keinen inneren Zuſammenhang habe. Die Lehre ſprach aus: „Die Ver⸗ 

erbung beſtehe in der Übertragung des Durchſchnitts aller älterlichen und 

vorälterlichen Eigenſchaften auf jedes neue Produkt der Zucht.“ 

Gegen diefe Faſſung der Lehre von der Konſtanz trat ich auf und wies 

zunächſt nach, daß mehrere der wichtigſten neueren Zuchten, namentlich unter den 

Kulturraßen, nicht hätten gebildet werden können, wenn man nach dieſer Lehre 

verfahren wäre. ; 

Die Schon genannten engliſchen Vollblutpferde, mehrere andere Pferde- 

Raßen, bei uns in Preußen die fo hochgerühmte Trakehner Zucht, ferner die 

Shorthornrinder, mehrere Schafraßen, alle neueren Schweinezuchten ſind nicht 

von reiner Raße; das iſt auf das Beſtimmteſte nachzuweiſen, wir werden im 

Einzelnen darauf eingehen, wenn wir an den ſpeziellen Theil unſerer Betrach⸗ 

tung kommen. — Es find aber diefe Raßen thatſächlich nicht weniger konſtant 

in der Vererbung als andere, und daraus ging klar hervor, daß die bis dahin 

gängige Lehre von der Konſtanz nicht durchaus haltbar ſei, es wurde darauf 

hingewieſen, es ſei nothwendig, die Faſſung des Begriffes von der Konſtanz zu 

ändern. Hierzu war nöthig, ſich über das, was man unter Nabe zu verſtehen habe, 

alſo über den Raßebegriff, zu verſtändigen, beſonders aber über diejenigen Eigen⸗ 

ſchaften, auf welche es vorzüglich ankommt, durch welche ein Thier brauchbar 

wird gerade für das, was man von ihm fordert; es war namentlich nöthig, 

darauf hinzuweiſen, daß die Eigenſchaften eine verſchiedene Bedeutung haben, 

je nachdem ſie mehr oder weniger tief in der Natur der Thiere begründet ſind, 

und mehr oder weniger von Wichtigkeit für unſere wirthſchaftlichen Zwecke. 
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Aus diefen Forderungen ging dann der Ausſpruch hervor, daß vor allem 

Anderen und zuerſt die Eigenſchaften des Individuums, welches man zur 

Zucht verwendet, in Betracht zu ziehen ſeien, daß Raßereinheit allein nicht hin⸗ 

reiche, ein Zuchtthier zu einem guten und zu einem konſtant vererbenden zu 

machen. 

Es reſultirte ferner aus dieſen Betrachtungen, daß der Begriff von Boll- 

blut anders zu faſſen ſei, als dies bis dahin in der Theorie geſchehen war, 

indem man Vollblut und Raßereinheit für identiſch gehalten hatte, während der 

Sprachgebrauch in den Kreiſen praktiſcher Züchter vorzugsweiſe die Bezeichnung 

„Vollblut“ auf Zuchten anwendet, welche nachweislich und unzweifelhaft nicht 

raßerein ſind. | 

Es wurde alfo im Gegenſatz zu der bis dahin geltenden Lehre von der 

Konſtanz, welche ſich lediglich und allein auf Raßereinheit gründete, die Noth⸗ 

wendigkeit hervorgehoben, die Eigenſchaften des Thieres nach ihrer verſchiedenen 

Bedeutung zu beachten, und ebenſo die Individualität. — 

Mit dieſen Forderungen haben wir uns eingehender im Laufe dieſer Vor⸗ 

träge beſchäftigt, wir kommen jetzt nicht darauf zurück und wenden dieſelben an 

auf die Erſcheinungen der Vererbung. ; 

Die Fähigkeit des einzelnen Zuchtthiers, feine Eigenſchaften auf feine Nach⸗ 

kommen zu vererben, iſt begründet generel durch die Qualität der Eigenſchaften, 

d. h. Eigenſchaften von fundamentaler Bedeutung, oder, wie ich mich auszu⸗ 

drücken pflege, morphologiſch begründete Eigenſchaften, vererben ſich ſicher 

auf die Nachkommen, — Eigenſchaften anderer Art, durch Haltung erworbene, 

welche ich phyſiologiſch begründete genannt habe, vererben ſich an und für ſich 

nicht perfekt, ſondern nur in der Anlage. Frühreife, Fähigkeit des Thieres, ſein 

Futter hoch zu verwerthen, Qualität des Fleiſches u. dgl. mehr, vererben ſich 

nicht unbedingt. Wenn es fic) um ſolche Eigenſchaften handelt, muß der Bez 

griff von konſtanter Vererbung modifizirt werden, wenn er überhaupt angewendet 

werden darf. 

Je vollkommener ein einzelnes Thier in allen den Eigenſchaften iſt, welche 

ſich ficher vererben, deſto werthvoller ift es, wie fih von ſelbſt verſteht, als 

Zuchtthier. Dieſes Maß der individuellen Eigenſchaften muß vorzüg— 

lich und zuerſt bei der Wahl der Zuchtthiere beachtet werden. Das iſt gemeint 

mit dem Ausſpruch: Vor Allem ſei die Individualität zu berückſich⸗ 

tigen. — 
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| GB ift die Wahrheit dieſes Satzes eigentlich niemals bezweifelt; die täg⸗ 

liche Erfahrung lehrt, daß Thiere gleich reiner Raße, ſogar rechte Brüder, einen 

ungleichen Zuchtwerth haben können: der verſchiedene Preis, welcher für der- 

gleichen Thiere gezahlt wird, beweiſt das hinlänglich. Wenn der Satz richtig 

geweſen wäre, daß die Raßereinheit allein die Konſtanz der Vererbung be⸗ 

dinge, dann hätte jede Zuchtwahl aufhören können, man hätte dann aus einer 

raßereinen Herde, z. B. aus einer Merinozucht, in welcher nachweislich niemals 

eine Kreuzung vorgenommen worden iſt, ohne Wahl jeden beliebigen Bock 

nehmen können. Die Praxis hat niemals ſolche Lehre angenommen. — 

Die handgreifliche Wahrheit des Ausſpruchs, das Maß der individuellen 

Eigenſchaften ſei bei der Zuchtwahl vorzüglich zu beachten, hat zu einer Auf— 

faſſung geführt, welche ſchließlich gipfelt in dem Worte: „Individualpotenz“ 

— ein Ausdruck, den ich, wie ich nebenbei bemerke, in dem Sinne nicht ge⸗ 

braucht habe. 

Man ſagt nach dieſer Auffaſſung: „Die Macht des Individuums, die Fn- 

dividualpotenz der durch Neubildung der Natur begünſtigten Zuchtthiere, be⸗ 

gründet Fortſchritt der Zuchten und Raßen;“ man ſagt: „ein einzelnes Thier 

habe eine das Maß des Gewöhnlichen überſchreitende Vererbungskraft.“ 

Nach meiner Auffaſſung liegt zuerſt ein Mißverſtändniß und dann auch 

ein Irthum in ſolchem Begriff von Individualpotenz. 

Die Individualität iſt von hoher Bedeutung; ich nannte das eine hand- 

greifliche Wahrheit; es wäre kaum nöthig geweſen, dieſen einfachen Satz hervor— 

zuheben, wenn nicht früher eine falſche Lehre von der Konſtanz die Forderung 

geſtellt hätte, vor allem Anderen, alfo auch vor der Individualität, die foge- 

nannte Reinheit der Raße in Betrachtung zu ziehen. 

Es iſt zwar unzweifelhaft richtig, daß einzelne Thiere ſich vor anderen aus⸗ 

zeichnen durch die Fähigkeit, ihre Eigenſchaften zu vererben, d. h. ſowohl die 

Eigenſchaften, welche der Raße eigenthümlich ſind, als auch diejenigen Eigen— 

ſchaften, welche das einzelne Thier, das Individuum, vorzugsweiſe hat, welche 

ihm eigenthümlich find, oder welche es, — wenn man fih des Ausdrucks be- 

dienen will — in höherer Potenz hat. Es fragt ſich aber, ob dieſe Fähigkeit, 

gute Nachkommen zu erzeugen, — gute Nachkommen in dem Sinne, daß die 

Eigenſchaften, welche das Thier ſelbſt auszeichnen, auf die Nachkommen über⸗ 

tagen werden — eine dynamiſch begründete ift oder nicht. 
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Die Frage würde alfo lauten: ob zwei Thiere, welche durchaus und voll- 

kommen gleich, alſo kongruent ſind, in ihrer Vererbungsfähigkeit verſchieden ſein 

können; ob alſo, wenn die in Vergleich kommenden Thiere beide gleich geſund, 

gleich alt, gleich kräftig und in allen Eigenſchaften vollkommen gleich ſind, — ob 

dennoch eine eigenthümliche Potenz in der Vererbung beſtehe, welche dem 

Organismus an und für ſich und ohne Beziehung auf die Eigenſchaften zu- 

kommt? — N | 

Dieſe Frage kann nicht beantwortet werden, ſie darf aber auch in der Lehre 

von der Zucht gar nicht aufgeſtellt werden, weil man damit ſogleich den Stand- 

punkt realer Erkenntniß verläßt, ſich damit nicht nur auf einen hypothetiſchen 

Standpunkt ſtellt, ſondern auch ſich in einen myſtiſchen Nebel einhüllt. 

Thatſächlich giebt es nämlich nicht zwei Thiere, welche abjolut gleich in 

allen ihren Verhältniſſen find; das ift ohne Widerſpruch richtig, und man wird 

es erkennen, wenn man die Einficht eines geübten Beobachters zu Hülfe nimmt, 

im Fall man nicht ſelbſt zu derſelben gelangt iſt. Weil wir aber individuelle 

Verſchiedenheit als thatſächliche, reale Erſcheinung erkennen, dürfen wir hypothe- 

tiſche Gleichheit nicht vorausſetzen um damit zu einem Schluß von praktiſcher 

Brauchbarkeit zu gelangen. 

Es kann demnach eine verſchiedene Vererbungsfähigkeit mög⸗ 

licherweiſe immer auf eine Verſchiedenheit der Eigenſchaften der 

Individuen zurückführbar ſein. | 

Es ift aber die Fähigkeit eines einzelnen Thieres, feine Eigenſchaften vor- 

zugsweiſe zu vererben, allerdings nicht nach ſeiner äußeren Erſcheinung allein 

zu beurtheilen; es iſt nöthig, auch hierin jedes einzelne Thier auf ſeine Leiſtung 

zu prüfen. Deshalb haben, nebenbei geſagt, Zuchtthiere höheren Alters, welche 

den Beweis beigebracht haben, daß ſie Nachkommen liefern mit ſolchen Eigen⸗ 

ſchaften, welche man verlangt, einen hohen Werth für die praktiſche Zucht. 

Wenn ein einzelnes Thier ſeine Eigenſchaften nicht ſo vererbt, wie man 

nach allgemeiner Erfahrung annehmen zu können meint, dann hat man ent⸗ 

weder ſich in dieſen Eigenſchaften ſelbſt geirrt, oder man hat das Maß dieſer 

Eigenſchaften nicht richtig erkannt, oder — und das iſt ein Hauptpunkt — 

man hat unrichtig gepart, — unrichtig in der Art, daß die Eigenſchaften des 

einen Geſchlechts durch den Gegenſatz der Eigenſchaften des andern Geſchlechts 

nicht haben zur Geltung kommen können. | 



— 142 — 

Es giebt Fälle von auffallender Vererbung irgend einer Eigenthümlichkeit, 

welche nur von einem der Altern ausgeht und dennoch einige Generationen hin⸗ 

durch erkennbar bleibt. Es kommt vor, daß ein Abzeichen, ein beſonderer Zug 

in der Phyſiognomie, oder irgend eine andere Eigenthümlichkeit, von einem 

Vater auf einige ſeiner Kinder, Enkel und Urenkel vererbt wird. Der berühmte 

engliſche Hengſt Eklipſe hatte einen dunkeln Fleck an der linken Hüfte; dieſes 

eigenthümliche Abzeichen iſt ſelbſt noch bei einigen ſeiner Urenkel aufgetreten, 

trotzdem die Stuten, mit denen er gepart war, ein ſolches Zeichen nicht hatten, 

aber die meiſten ſeiner Nachkommen trugen dieſen Fleck nicht. 

Es ift überhaupt keineswegs immer der Fall, daß dergleichen Uebertra⸗ 

gungen ſtattfinden, ſehr viel öfter werden ſolche einzelnen Eigenthümlichkeiten 

nicht vererbt, am wenigſten aber regelmäßig. 

Ich wiederhole nun in Summa: Die große Bedeutung der Individualität 

und der richtigen Auswahl der Individuen für Zuchtzwecke iſt keineswegs be⸗ 

gründet auf die nicht klar erkannte, myſtiſche, ſogenannte Individualpotenz. 

„Jedes einzelne Individuum hat die Fähigkeit, wenn man jo jagen will: die 

Potenz, ſeine Eigenſchaften zu vererben; in welchem Maße dieſe Fähigkeit zur 

Erſcheinung kommt, das hängt ab von dem Maß dieſer Eigenſchaften, von 
ihrer Qualität und Quantität, und von dem Zuſtand der Konſtitution des Jn- 

dividuums, von ſeiner Kraft, ſeiner Geſundheit, ganz vorzüglich aber von dem 

Umſtand, in welchem Grad das andere Geſchlecht Einfluß ausübt. Die Ver⸗ 

erbungsfähigkeit des Individuums kann nur zur Geltung kommen durch die 

richtige Parung; ſie wird verdunkelt oder gar aufgehoben, wenn in beiden Ge⸗ 

ſchlechtern die Eigenſchaften, um welche es ſich in jedem Fall handelt, in einen 

unentſchiedenen Kampf treten. 

Für die Praxis der Zucht liegt die Kunſt in der richtigen Einſicht des 

Züchters, in der Wahl der Individuen, in dem richtigen Erkennen der Cigen- 

ſchaften und ihrer Bedeutung. . 

Ob über dieſes Erkennbare und Prüfbare hinaus wah eine eigenthümliche, 

von anderen Dingen unabhängige, ſogenannte Individualpotenz beſteht, darüber 

ergiebt die Erfahrung nichts, und deshalb hat die Behauptung, ohne Beweis, 

— und der iſt bis jetzt nicht geliefert — für die Praxis Bedeutung nicht. 

Man hat der ſogenannten Individualpotenz nachgeſagt, „daß fie gemeinhin 

in einer das gewöhnliche Maß überragenden Kraft bei Neubildungen der Natur 

auftrete.“ 
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Es ift dieſer Ausſpruch nachweislich hervorgegangen aus einigen, wie ich 

meine, irrthümlich verſtandenen Außerungen Darwin's. f 

An und für fih ift der Ausſpruch unklar, bis man fih darüber verſtän⸗ 

digt, was unter Neubildung gemeint iſt. Als Beiſpiel einer ſogenannten Neu⸗ 

bildung hat man die Mauchamp⸗Schafraße genannt; wir werden ſpäter Gele⸗ 

genheit haben, dieſe Raße ausführlicher zu beſprechen, für jetzt nur ſoviel, daß 

die einzige weſentliche Eigenthümlichkeit derſelben darin beſteht, daß die Woll⸗ 

Fäden ſchlichter, weniger gekräuſelt und etwas glänzender ſind als die der ge— 

wöhnlichen Merinowolle. Dies aber kann man eine Neubildung nicht nennen, 

denn die Mauchampwolle iſt im weſentlichen Bau gleich der Wolle anderer 

Raßen, es iſt z. B. eine einzelne Probe der Mauchampwolle kaum zu unter⸗ 

ſcheiden von einer Probe, welche man rechtzeitig von einem Lamm eines feinen 

Leiceſterſchafes nimmt. 

Man hat ferner eine Neubildung der Natur genannt, wenn Rinder ohne 

Hörner geboren werden. Das iſt aber offenbar auch nicht eine Neubildung, 

denn es giebt mehrere Rinderraßen, welche in der Regel ungehörnt find und 

ungehörnt waren, fo lange man von ihnen weiß. 

Man hat von einer Neubildung der Natur geſprochen, als einmal ein 

Kaninchen zufällig mit einem Ohr geboren iſt, und daſſelbe einige Nachkommen 

mit einem Ohr hinterlaſſen hat. 

Defekte der Art kann man unmöglich Neubildungen der Natur nennen. 

Ich würde unbedenklich eine Neubildung der Natur nennen, wenn ein 

Pferd mit Hörnern geboren würde oder wenn ein Schaf Schneidezähne im 

Oberkiefer hätte, oder Ahnliches; aber weder Defekte an Mißgeburten, noch 

Variabilität innerhalb ſolcher Gränzen, welche die Eigenſchaften der Raße oder 

der Art nicht verlaſſen, kann man, wenn man nicht einen neuen Sprachgebrauch 

einführen will, unmöglich für Neubildungen der Natur halten. 

Auf ſo leichte Art iſt der Darwinismus nicht in die Zuchtlehre einzu- 

führen. — i 

Der Beweis dafür, daß ſolche ſogenannte Neubildungen vorzüglich vererbt 

werden auf Grund einer Sudividualpoteng, tft keineswegs geliefert. Wenn ein⸗ 

zelne Defekte fich einmal vererben, dann verſchwindet doch ſehr ſchnell die mit 

ſolchen Defekten begabte Nachkommenſchaft. 

Wenn einmal einige einohrige Kaninchen in einigen auf einander folgen⸗ 

den Generationen erſchienen ſind, ſo iſt doch eine Raße von einohrigen Kaninchen 
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thatſächlich nicht vorzuzeigen. Hornloſigkeit bet den Wiederkäuern ift keineswegs 

ein Defekt durch Mißgeburt entſtanden und als Neubildung vererbt. Wir 

haben, wie geſagt, Raßen von Rindern, welche der Regel nach ungehörnt 

find; aber, was noch wichtiger, wir kennen eine ganze Reihe von Thierarten 

und Raßen, bei denen auch im wilden Zuſtand das männliche gehörnt, das 

weibliche ungehörnt iſt, z. B. Hirſcharten und einige Antilopen. Wie variabel 

die Hornbildung iſt, ſieht man bei den verſchiedenen Schafraßen: Wir haben 

gehörnte und ungehörnte; ſolche, bei denen die Böcke gehörnt, die Mütter un- 

gehörnt ſind; und Schafe, welche der Regel nach nicht gehörnt ſind, haben oft 

Hornrudimente. — Wenn man meint, daß die Hornloſigkeit einiger Rinder auf 

Vererbung einer Neubildung zurückzuführen ift, dann mag man Anſichten der- 

art verwerthen für die Darwinſche Hypotheſe von dem Entſtehen aller Formen 

aus einer oder wenigen Urformen; aber für den praktiſchen Zuchtbetrieb ift da- 

mit handgreiflich nichts anzufangen. 

Als das engliſche Vollblutpferd aus der Kreuzung des orientalifchen 

Pferdes mit dem alten, gemiſchten, in England vorhandenen Stutenſtamm ge— 

bildet war, iſt damit allerdings in gewiſſem Sinn etwas Neues dargeſtellt, ein 

Pferd mit Eigenſchaften, welche in dem Maße nicht vorhanden waren — aber 

eine Neubildung der Natur kann man dies nicht nennen, ebenſowenig, wie es 

eine Neubildung der Natur war, als das jetzige Shorthorn Vollblut-Rind mit 

tiefer Bruſt, breitem Becken und dergleichen anderen Eigenſchaften in ſeiner 

komparativ neuen Geſtalt entſtand. - 

In beiden genannten Beiſpielen waren in den Altern vorhandene Eigen- 

ſchaften zuſammengeſetzt, durch dem ſpeciellen Zweck entſprechende Haltung unter- 

ſtützt, entſtanden und geſteigert. Die Stammältern dieſer neuen Zuchten hatten 

vorzügliche Eigenſchaften; dieje Eigenſchaften der Stammältern konnten ſich ver- 

erben, einestheils, weil die betreffenden Individuen geſund, kräftig, mit einem 

Worte normal in ihren Geſchlechtsfunktionen waren, anderntheils, weil die 

Züchter die Kunſt verſtanden, zweckentſprechende Parungen vorzunehmen, weil 

ſie richtig zu wählen verſtanden — darum, und weil die nicht leiſtungsfähigen 

Individuen zur Nachzucht verworfen wurden, und weil zugleich die Nachkom⸗ 

menſchaft zweckentſprechend gehalten wurde, darum erſchienen die vorzüglichen 

Eigenſchaften der Stammältern auch bei den Nachkommen. 

Darin liegt die Bedeutung der Individualität. Auf dieſem klar erkenn⸗ 

baren Prozeß beruht die Lehre von der Zucht nach Auswahl der Individuen. 
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Die Annahme einer Individualpotenz darf uns nicht aus dem hellen Licht 

in ein geheimnißvolles Dunkel führen, aus welchem man ſich herausgerungen 

hatte durch Beſeitigung der falſchen Lehre, nach welcher die Vererbung einzig 

und allein, oder hauptſächlich, auf ſogenannter Reinheit der Raße beruhen ſollte. 

Sind die hier entwickelten Anſichten über die ſogenannte Individualpotenz 

richtig, ſind ſie brauchbar für die Praxis und maßgebend, dann folgt daraus von 

ſelbſt, daß man den Gegenſatz der ſogenannten Individualpotenz, das fogenannte 

Darniederliegen der Vererbung, oder einen „Indifferentismus der Vererbung“ 

auch nicht als eine Realität anerkennen kann. 8 

Vererbt ſich ein Zuchtthier ſchlecht, wie man nach dem Sprachgebrauch ſagt, 

dann hat daſſelbe: 

entweder die Eigenſchaften nicht, welche ein Zuchtthier überhanpt haben 

muß, oder welche man von den Nachkommen verlangt, der Züchter hat ſich bei 

der Wahl geirrt über das Maß der Eigenſchaften der Altern, er hat nach ober- 

flächlichem Augenſchein, nicht nach tieferer Einſicht gewählt; 

oder die Vererbung iſt nicht deutlich hervorgetreten, weil die Eigenſchaften 

des Vaters nicht paßten zu den Eigenthümlichkeiten der Mutter, — weil eine 

Eigenſchaft die andere aufhob oder verdunkelte, weil alſo in der Parung ges 

fehlt ift. — - 

Die Erfahrung lehrt, daß man mit Anwendung dieſer einfachen und, wie 

ich meine, klaren Auffaſſung deſſen, was Beobachtung unzweifelhaft ergiebt, aus⸗ 

kommt, und damit glücklicher Züchter ſein kann, und deshalb nicht Zuflucht zu 

nehmen braucht zu Erklärungen, welche, ohne feſte Baſis, nicht durch Beobach⸗ 

tung zu unterſtützen, nicht durch Experiment zu erläutern ſind. 

Wir haben bisher in Betracht gezogen die Vererbung der Eigenſchaften 

beider Altern. — Wir haben den Blick jetzt weiter zurückzuwenden auf die 

Großältern, überhaupt auf die Vorfahren; damit kommen wir auf die ſoge⸗ 

nannten Rückſchläge. 

In einigen und verhältnißmäßig ſeltenen Fällen iſt ein Enkel einem ſeiner 

Großältern, oder überhaupt einem ſeiner weiter zurückliegenden Vorfahren, in 

irgend einer Eigenſchaft ähnlicher als den Altern; in ſolchem Falle ſpricht man 

H. v. Nathuſius. I 
10 
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von einem Rückſchlag. In neuerer Zeit iſt für dieſe Erſcheinung das Wort 

Atavismus in Gebrauch gekommen. ; 

Wenn ich früher ausſprach, daß die Lehre von der Vererbung für die 

Praxis der Viehzucht durch Eingehen auf eine große Zahl von Ausnahmefällen 

verdunkelt wird, fo gilt dies ganz beſonders von der Lehre von den Rückſchlä— 

gen. Ich bemühe mich auch hier, die für den Zuchtbetrieb in Betracht kom⸗ 

menden Erſcheinungen in den Vordergrund zu ſtellen, dasjenige, was nur dann 

von Bedeutung iſt, wenn man tiefer auf eines der dunkelſten Gebiete der Er⸗ 

kenntniß eingehen will, laſſe ich bei Seite. — 

Zuerſt iſt hervorzuheben, daß der Einfluß der Großältern auf die Enkel 

im Weſentlichen und im Allgemeinen nur ein indirekter iſt. Die Altern haben 

ihre Eigenſchaften zunächſt von den Großältern, dieſe von ihren nächſten Vor⸗ 

fahren weiter zurück u. ſ. w. — Je mehr gute Vorfahren ein einzelnes Thier 

hat, d. h. je mehr ſolcher Vorfahren, welche diejenigen Eigenſchaften hatten, 

welche für ſpezielle Zwecke und in beſtimmter Geſtaltung verlangt werden, deſto 

größer ift die Wahrſcheinlichkeit, daß Rückſchläge in Bezug auf diefe beſon⸗ 

deren, für beſtimmte Zwecke erforderlichen Eigenſchaften in der Nad- 

zucht nicht vorkommen werden. 

Dabei iſt aber wieder beſonders nachdrücklich daran zu erinnern, daß es 

ſich immer nur um ſolche Eigenſchaften handeln kann, welche nicht im Indivi⸗ 

duum ſelbſt erſt durch die Haltung ausgebildet werden müſſen, daß alſo z. B. 

Frühreife und Ahnliches niemals konſtante Eigenſchaften werden können. 

Je mehr gute Vorfahren alſo ein Zuchtthier hat, deſto größer iſt die 

Wahrſcheinlichkeit, daß es gute Nachkommen erzeugen kann. Hiermit iſt denn 

der Begriff von Vollblut gegeben, wie er allein aufzufaſſen iſt, wenn man 

ihn auf die thatſächlichen Erſcheinungen, wenn man ihn alſo hiſtoriſch be- 

gründen will. 

Vollblut iſt nicht abhängig von Reinheit der Raße; die Verwechſelung der 

Begriffe von Raßereinheit und Vollblut war der überwundene Standpunkt der 

ſogenannten Konſtanzlehre. 

Je länger gewiſſe Eigenſchaften bei den Vorfahren vorhanden waren, deſto 

wahrſcheinlicher werden dieſelben Eigenſchaften auch bei den Nachkommen auf⸗ 

treten; — das iſt die Konſtanz, wie ſie niemals von irgend einem Züchter 

beſtritten oder in Frage geſtellt iſt. : 
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Wenn in ſolchen Zuchten Rückſchläge eintreten, — und es giebt keine Zucht 

und keine Raße, in welchen dies nicht vorkommt — dann haben die Rück⸗ 

ſchläge eine verſchwindend kleine Bedeutung für den Zuchtbetrieb. Ich nenne 

ein Beiſpiel: In Merinoherden, ebenſo in Herden von Leiceſterſchafen und an⸗ 

dern, in welchen ſeit mehr als hundert Jahren nur weiße, ungefärbte Thiere zur 

Zucht verwendet find, erſcheint zuweilen ein geflecktes, ein gelbes oder ein 

ſchwarzes Lamm; iſt in der That im Laufe der Generationen ſtets eine Ver⸗ 

werfung der gefärbten Thiere zur Zucht erfolgt; dann ift der Prozentſatz folder 

Rückſchläge ein äußerſt geringer, die wirthſchaftliche Bedeutung deshalb verſchwin⸗ 

dend gering. Für eine Theorie der Vererbung werden Erſcheinungen der Art 

von Bedeutung ſein, ſie ſind daher zu beachten, aber ſie ſind der Seltenheit 

wegen kaum in Rechnung zu ziehen, ſie verändern kaum oder gar nicht das 

wirthſchaftliche Reſultat. — A 

Wir ſprachen bisher nur über den Fall, wenn die Vorfahren gleiche 

Eigenſchaften hatten. Hatten die Vorfahren ungleiche Eigenſchaften, iſt alſo, 

nach der feſtzuſtellenden Definition, über welche bald Auskunft erfolgen wird, 

eine Kreuzung vorgenommen zwiſchen Thieren mit ungleichen Eigenſchaften, 

dann treten Rückſchläge häufiger, vielleicht ſogar regelmäßig auf. 

Die Bedeutung ſolcher Rückſchläge hängt lediglich davon ab, welche 

Eigenſchaften in Betracht kommen. Hat man den unpraktiſchen Verſuch gemacht, 

durch Verwendung ungleicher Thiere eine Ausgleichung hervorbringen zu 

wollen, dann hat man es für die Zukunft ſtets mit Rückſchlägen zu thun — 

es kommt aber allein auf die wirthſchaftlichen Zwecke an, ob dies von 

Nachtheil iſt, oder nicht. 

Hat man eine Kreuzung vorgenommen mit einer Mehrzahl von weiblichen 

Thieren, um die Nachkommen durch paſſende männliche Thiere von einer Eigen⸗ 

ſchaft zu befreien, welche nicht rentabel ift, oder um wirthſchaftlich vortheil⸗ 

haftere Eigenſchaften der männlichen Thiere auf die weiblichen zu übertragen, 

dann können die unvermeidlichen Rückſchläge der Art fein, daß fie wirthſchaft⸗ 

liche Bedeutung nicht haben. 

Ich komme zurück auf ein ſchon mehrfach angeführtes Beiſpiel: 

Es giebt Merinoſchafe, welche für beſtimmte Verhältniſſe nicht rentabel 

find, — nicht rentabel entweder weil die Wolle, welche fie bringen, nicht hoch 

genug zu verwerthen iſt; oder weil dieſe Thiere ihr Futter deshalb nicht hoch 
10* 
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genug verwerthen, weil ein großer Theil der Nahrung zur Erzeugung von 

Wollſchweiß, Wollfett, Hautfalten oder dergleichen, ohne Nutzen verwendet wird; 

oder weil der Körper dieſer Thiere nicht breit und tief genug iſt, keine An⸗ 

lage zur Frühreife, nicht genug Raum für Fleiſcherzeugung hat. — Iſt es 

wirthſchaftlich vortheilhafter, dieſe Thiere nicht ganz zu beſeitigen, dann kreuzt 

man ſolche Schafe mit einem Southdownbod, oder einem Bock anderer Rabe, 

welcher andere Eigenschaften hat. Man thut dies, um Nachkommen zu erhalten, 

welche weniger Schweiß und Fett in der Wolle, tiefere und breitere Körper und 

mehr Anlage zur Frühreife und Fleiſchbildung haben; man thut dies aber keines⸗ 

wegs etwa um eine Wolle zu erzeugen, welche die Eigenſchaften der Merino- 

wolle mit den Eigenſchaften der Gouthdownwolle vereinigen ſoll — das 

wäre eine Unmöglichkeit. Die Wolle, welche aus dieſer Methode hervorgeht, 

tritt aus dem Vordergrund, den die Merinowolle einnahm, in den Hintergrund; 

ſie kann aber, trotzdem ſie nicht ausgeglichen iſt, einen erheblichen Faktor zum 

Fazit der Schlußrechnung bilden. Es können ſolche Schafe eine hohe Rente 

geben, trotzdem die Wolle durch die Kritik einer Wollkunde verworfen wird, 

welche weſentlich nur ungewaſchene Merinowolle zu betrachten und mit Kunſt⸗ 

wörtern zu benennen lehrt. 

Verwendet man nun Thiere, welche aus einer ſolchen Kreuzung entſtanden 

ſind, zur Nachzucht, dann muß man auf Rückſchläge in Bezug auf die 

Wollform gefaßt ſein; man hat aber ſicher rentable Thiere, vorausgeſetzt, daß 

die Behandlung und die Verwendung derſelben zweckentſprechend iſt. 

Ueber die Bedeutung der Rückſchläge für den Zuchtbetrieb kann man 

demnach im Allgemeinen nicht präzis ſprechen, man muß für jeden einzel- 

nen Fall die Eigenſchaften, auf welche es ankommt, in Betracht ziehen. Ge⸗ 

ſchieht dies mit richtiger Erkenntniß, hat man nicht in der Parung Eigen⸗ 

ſchaften zuſammengebracht, welche ihrem inneren Weſen nach unvereinbar ſind, 

dann haben Rückſchläge größere Bedeutung nicht. 

Wir eröffneten die Lehre von der Vererbung mit einer Definition des 

Begriffs von Paren. i 

Wir verſtehen unter Paren im Allgemeinen die Vereinigung, und insbe- 

fondere die abfichtlihe Auswahl, geſchlechtlich verſchiedener Thiere zu dem Zwecke, 

Nachkommen von denſelben zu erhalten. 
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Der Erfolg der Parung, aljo in gewiſſem Sinn der Erfolg der Zucht 

überhaupt, beruht: 3 

erſtens auf der richtigen Erkenntniß derjenigen Eigenſchaften der Thiere, 

um welche es ſich für gewiſſe wirthſchaftliche Zwecke handelt, 

zweitens auf der Vererbung dieſer Eigenſchaften. 

Ueber dieſe beiden Grundbedingungen des Erfolges der Parung haben wir 

uns bisher zu verſtändigen verſucht; wir kommen jetzt zu der Methode der 

Parung ſelbſt. one: 

Es handelt fih hier zunächſt um diejenigen Eigenſchaften, welche das Ver⸗ 

hältniß der Geſchlechter zu einander in Bezug auf den Verwandtſchaftsgrad der 

zu parenden Thiere begreift. Wir verſtehen unter Verwandtſchaft vorläufig 

ganz allgemein die Zugehörigkeit zweier Thiere zu irgend welcher Einheit: ob 

dieſe ein und derſelben, ob ſie verſchiedenen Raßen angehören, ob ſie zu ein 

und derſelben oder zu verſchiedenen Familien gehören u. ſ. w. — Damit 

kommen wir zu den wichtigen Begriffen von Inzucht und von Kreuzung. 

Ich lege einen beſonderen Werth darauf, über dieſe beiden Begriffe eine möglichſt 

klare Verſtändigung herbeizuführen. Ein Verſtändniß darüber ift nicht allgemein 

vorhanden; es giebt kaum einen Abſchnitt in der Zuchtlehre, über welchen größere 

Unklarheit herrſcht, als über das, was man gewöhnlich Inzucht nennt; der 

Mangel an beſtimmten und klar geſchiedenen Begriffen trägt die Schuld daran. 

Verſuchen wir zunächſt eine Verſtändigung über den Begriff von Reinzucht. — 

Es iſt offenbar, daß wir Thiere mit einander paren können, welche ein 

und derſelben Raße angehören, ohne daß zwiſchen denſelben eine Verwandt⸗ 

ſchaft ſtattfindet, denn was auch in alter Zeit der Urſprung irgend einer Raße 

geweſen ſein mag, wir können nicht von einer Familienverwandtſchaft ſprechen, 

wenn eine ſolche nicht beſtimmt nachzuweiſen iſt. Mehr oder weniger wahr⸗ 

ſcheinliche Vermuthungen über gemeinſchaftliche Abſtammung von irgend einem 

den Begriff der Familie oder der Verwandtſchaft in 
Urahn genügen nicht, 

dieſem Sinne anzuwenden. 

Parung innerhalb einer Raße, ohne weitere Rückſicht auf Ber- 

wandtſchaft, nennen wir Reinzucht. 

Der Begriff von Reinzucht wird in engere oder weitere Gränzen einge⸗ 

ſchloſſen, je nachdem der Begriff von Raße enger oder weiter begränzt wird. 
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Nicht ſelten wird mit dem Begriff der Reinzucht der Begriff des Zweck— 

mäßigen, des Richtigen, oft ſogar des Alleinrichtigen verbunden, und daraus geht 

hervor, daß man praktiſch am leichteſten auszuführende Verbeſſerungen mit Miß⸗ 

trauen betrachtet, wenn man mit denſelben die ſogenannte Reinzucht zu ver⸗ 

laſſen meint. Deshalb iſt es beſonders wichtig, ſich darüber klar zu werden, 

was man unter Reinzucht verſtehen kann und verſtehen muß. 

Ich will an einem Beiſpiel verſuchen, klar zu machen, in welcher Art die 

Begränzung des Begriffs abhängig iſt von der Umgränzung des Raßebegriffs. 

In Mitteleuropa kommen in vielen Landſtrichen rothe Rindviehſtämme vor, 

welche eine große Ahnlichkeit untereinander haben, eine ſo große Ahnlichkeit, 

daß es ſchwierig iſt, Kennzeichen von einiger Bedeutung anzugeben, durch welche 

fie ſich von einander unterſcheiden; dennoch werden in den einzelnen Gegen- 

den, oft in ſehr kleinen Bezirken, ſolche Stämme als ſelbſtſtändige Raßen 

betrachtet, und halten die Züchter derſelben mit großer Hartnäckigkeit an dem 

Verlangen, dieſe Stämme als reine und eigenthümliche Raßen anerkannt zu 

ſehen. Wir haben in den mittleren Theilen von Deutſchland mehrere Stämme 

derart, in der Altmark, in Bayern, im ſächſiſchen Voigtlande, in Böhmen, am 

Rhein, in Württemberg u. f. w.; dann kennen wir in Frankreich mehrere dahin ge- 

hovige; in England zeichnet fih das Devonvieh unter dieſen rothen Stämmen 

beſonders aus. Die Züchter aller dieſer Stämme bezeichnen dieſelben als reine 

Raßen. Bei genauer Betrachtung gelingt es nicht, irgend welche durchgreifende 

und bedeutende Unterſchiede zu finden, welche dieſe ſogenannten Raßen von ein⸗ 

ander unterſcheiden. Es iſt deshalb richtiger, alle dieſe Rinder als zu einer 

Raße gehörend zu betrachten, welche ſich in verſchiedene Gruppen oder Stämme 

theilt, die durch Lokalverhältniſſe verſchiedener Art, durch Herkommen, oft auch 

durch Vorurtheil und Liebhaberei der Züchter, in unbedeutenden Farbenvarietäten, 

mit verſchiedenen Hornformen, in verſchiedener Größe gezogen werden. 

Wenn man nun einen Bullen des engliſchen Devonviehs oder der fran- 

zöſiſchen Saler⸗Raße verwendet zur Parung mit unſeren einheimiſchen Schlägen 

dieſer Raße, dann wird man nach dem herkömmlichen Begriff eine Kreuzung 

vornehmen. Wenn man aber die Erkenntniß gewonnen hat, daß Raßeverſchie⸗ 

denheit zwiſchen dieſen Stämmen nicht ſtattfindet, dann kann man bei ſolchem 

Verfahren von Kreuzung nicht ſprechen. 

Es iſt alſo der Begriff der Reinzucht abhängig von dem Raßebegriff: je 

nachdem wir uns eine Anſicht über das Weſentliche der Raße gebildet haben, 
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je nachdem wir die Grangen der Raße annehmen, je nachdem müſſen wir auch 

den Begriff der Reinzucht daran anſchließen. 

So lange der Begriff der Raße weſentlich eine geographiſche Grundlage 

hat, ſo lange alſo vorzugsweiſe diejenigen Raßen in Betracht kommen, welche 

man natürliche zu nennen pflegt, ſo lange iſt der Begriff der Reinzucht auch 

an dieſe Anſchauungsweiſe gebunden. Wird dagegen der Raßebegriff auf die 

weſentlichen Eigenſchaften, auf die Leiſtungen der Thiere, begründet, dann 

ſchließt ſich auch der Begriff der Reinzucht dieſem veränderten Begriff der 

Raße nothwendig an. 

Wir werden, von ſolcher Anſicht ausgehend, nur dann von Reinzucht 

ſprechen, wenn wir Thiere mit einander paren, welche weſentlich gleiche Eigen- 

ſchaften haben, unbekümmert um den Fundort, um das Land, in welchem ſie 

leben, unbekümmert um gewiſſe Variationen, welche nicht weſentlich die Leiſtungen 

der Thiere bedingen; wir werden nicht mehr von Reinzucht ſprechen können, 

und uns nicht derſelben rühmen, wenn wir Thiere von verſchiedenen Eigen⸗ 

ſchaften paren nur darum, weil fie ein und derſelben Rahe angehören. 

Wir kommen zu dem Begriff von Kreuzung. 

Wir nennen Kreuzung Parung ſolcher Thiere, welche verſchiedenen Raßen 

angehören. 

Es findet demnach auf dieſen Begriff daſſelbe Anwendung, was eben über 

die Reinzucht geſagt iſt. Die Gränze zwiſchen Reinzucht und Kreuzung wird be⸗ 

ſtimmt durch die Gränze, welche wir für den Raßebegriff aufſtellen. Liegt dem 

Begriff von Raße im Weſentlichen die ſogenannte natürliche Raße zu Grund, 

— mit anderen Worten: werden mehr die äußerlichen Kennzeichen der Raßen, 

die Bedingungen ihres Aufenthaltes, ins Auge gefaßt, dann hat der Begriff 

von Kreuzung eine andere Bedeutung, als wenn wir die wirthſchaftlich wichti⸗ 

gen und diejenigen Eigenſchaften, welche die Leiſtungsfähigkeit des Thieres für 

unſern Wirthſchaftsgebrauch bedingen, ins Auge faſſen. 

Man wird deshalb nicht von kreuzen ſprechen können, wenn man ein eng⸗ 

liſches Vollblutpferd mit einem Pferd, welches die Anlage hat zu den Eigen⸗ 

ſchaften, welche das Vollblutpferd individuell auszeichnen, welches aber dem gez 

wöhnlichen Sprachgebrauch nach nicht zu dieſer Gruppe gehört, die man her⸗ 

kömmlich als Raße zu bezeichnen pflegt. — Wir werden dagegen kreuzen, wenn 

wir auf eine ſchwerknochige, grobharige, ſeichtbrüſtige, kaltblütige, gemeine Stute 
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einen leichtknochigen, feinhäutigen, tiefbrüſtigen, warmblütigen Hengſt bringen, 

gleichviel, ob dieſe verſchiedenen Thiere einer Raße angehören oder nicht. 

Die Anwendung eines ſolchen männlichen Zuchtthiers, welches das Ideal 

des beſonderen Zuchtzwecks darſtellt, alſo das, was man gewöhnlich als Vered— 

lung bezeichnet, wird deshalb in gewiſſen Gränzen nicht Kreuzung genannt 

werden dürfen, inſofern in dem Begriffe des Kreuzens das Zuſammenbringen 

verſchiedenartiger Dinge liegt, und inſofern in dem anderen Geſchlecht Eigen— 

ſchaften vorhanden ſind, welche nicht im Gegenſatz zu den Eigenſchaften des 
Veredlungsthieres ſtehen, ſondern ſolche, welche in den Nachkommen nur ent⸗ 

wickelt und geſteigert werden ſollen. 

Wir nehmen alſo eine Kreuzung in dieſem Sinne nicht vor, wenn wir 

einen Shorthornbullen mit einer gutgeformten Landkuh paren, welche in 

ihren Anlagen die Möglichkeit bietet, die Eigenſchaften des Vaters auf die 

Nachkommen möglichſt zu vererben, gleichviel welcher Raßegruppe dieſelbe 

angehört. 

In dem beſten Zuchtbetrieb iſt es ſchon lange gebräuchlich, von einer 

Kreuzung innerhalb ein und derſelben Raße zu ſprechen, ſelbſt von einer 

Kreuzung zwiſchen Gliedern einer und derſelben Familie im engeren Sinne des 

Worts. Innerhalb einer ſolchen Familie findet ſich bei einzelnen Individuen, 

welche bei oberflächlicher Betrachtung für gleichartig gehalten werden, ſtets 

Verſchiedenartigkeit. 

So iſt auch der Sprachgebrauch gerechtfertigt von Kreuzung zu ſprechen, 

wenn wir in eine, bisher in ſich ſelbſt gezogene, rein gehaltene Familie das 

Blut einer anderen Familie bringen, wenn dieſe auch der anderen vollkommen 

in Bezug auf Raße und Eigenſchaften ebenbürtig iſt. In einem ſolchen Falle 

iſt alſo der Begriff von Kreuzung lediglich bedingt durch den Gegenſatz der 
Verwandtſchaftsgrade. 

Gegen ſolchen Sprachgebrauch, der, wie ich wiederhole, in dem beſten 

Zuchtbetrieb gang und gäbe iſt, anzukämpfen, würde nicht von Erfolg ſein; es 

würde dies nur geſchehen, um Definitionen der Lehrbücher aufrecht zu erhalten; 

es iſt zweckmäßiger, dieſe letzteren dem Sprachgebrauch anzupaſſen, um ſo mehr, 
als demſelben eine klarere Einſicht in das Weſentliche der Sache zu Grunde 

liegt. Das was uns noth thut, find beſtimmte und klare Begriffe; es iſt un⸗ 

weſentlich, ob das bezeichnende Wort für einen Begriff allein gebraucht wird 

oder auch nebenbet in anderm Sinne. 
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Wir verftehen alfo unter Kreuzen zunächſt das Paren von 

Thieren verſchiedener Raßenz wir wenden aber das Wort und den 

Begriff auch dann an, wenn wir Thiere mit einander paren, welche 

in irgend einer anderen Beziehung nicht gleichartig ſind, alſo auch 

dann, wenn ſich die Ungleichartigkeit auf andere Dinge bezieht, 

als auf die Zugehörigkeit zu einer Raße. 

Das führt immer wieder zu dem Ausſpruch, daß mit dem Begriff des 

Kreuzens keineswegs nothwendig der Begriff einer ſchädlichen Verunreinigung 

verbunden iſt — eine Anſicht, welcher man noch oft begegnet und welche in 

weiten Kreiſen noch immer maßgebend iſt. 

Unabhängig von den bisher beſprochenen Begriffen von Reinzucht und 

Kreuzung giebt es eine Methode der Parung, welche wir Verwandtſchafts— 

zucht nennen. Dieſe tritt ein, wenn wir Thiere mit einander paren, welche 

nachweislich in irgend einem Grade blutsverwandt ſind. 

Es kann alſo Verwandtſchaftszucht ſtattfinden mit Thieren, welche nicht 

aus Reinzucht hervorgegangen ſind. Es können Produkte einer Kreuzung verſchie⸗ 

dener Raßen untereinander fortgepflanzt werden ohne blutsverwandte Thiere mit 

einander zu paren, wenn nämlich gleichzeitig neben einander mehrere Familien 

derſelben Kreuzung beſtehen. In dieſem Fall haben wir Inzucht. 

Nach dieſen Begriffsbeſtimmungen iſt jede Reinzucht auch Inzucht, aber 

nicht jede Inzucht ift Reinzucht, beide Begriffe aber, Reinzucht und 

Inzucht, ſind unabhängig von dem Begriff der Verwandtſchafts— 

zucht. : 

Das Wort Inzucht wird häufig gebraucht, um damit ſowohl Reinzucht als 

auch Verwandtſchaftszucht zu bezeichnen; zuweilen iſt es vorzugsweiſe, ſogar 

ausſchließlich, für das gebraucht, was wir Familienzucht nennen. Auch in dieſem 

Falle iſt gegen den Sprachgebrauch nicht zu kämpfen; aber es bedarf einer Ver⸗ 

ſtändigung darüber, daß wir eine Parungsmethode anwenden können, welche 

weder als Reinzucht, oder deren Gegenſatz, als Kreuzung, noch als Verwandt⸗ 

ſchaftszucht in dem eben gebrauchten Sinn zu bezeichnen iſt. 

Man kommt in dem Zuchtbetrieb oft in die Lage, ſolche Thiere zu paren, 

welche entſchieden einer reinen Raße nicht angehören, entweder weil ſie raßelos 

ſind, alſo nicht Glieder einer beſtimmt und feſt umſchriebenen Raße, oder weil 

ſie durch abſichtliche Kreuzung verſchiedener Raßen entſtanden ſind, — welche 
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aber doch auch nicht blutsverwandt find. Man kann Blutsverwandtſchaft ab- 

ſichtlich vermeiden und ausſchließen. 

Wenn wir es alſo weder mit Raßereinheit noch mit Blutsverwandtſchaft, 

als nothwendigen Bedingungen zu thun haben, wenn wir aber gleichzeitig 

Kreuzung ausſchließen, dann haben wir die Methode, welche wir Inzucht nennen. 

Daß Reinzucht immer zugleich Inzucht iſt, wurde bereits ausgeſprochen. 

Das Bedingende in dem Begriff der Inzucht, innerhalb der eben genannten 

Beſchränkung, ergiebt ſich demnach von ſelbſt. 

Innerhalb dieſer Beſchränkungen können Blutsverwandtſchaft und Raße⸗ 

reinheit fallen; Kreuzung aber iſt davon ausgeſchloſſen, aber nur in direkter Ver⸗ 

wendung, denn wir pflanzen Kreuzungsprodukte durch Inzucht fort, ein Ver⸗ 

fahren, welches oft vorkommt. 

Auf die hier entwickelte Art hat ſich der Begriff und der Sprachgebrauch 

gebildet, und zwar zuerſt in England, und von dort iſt er mit dem beſſeren 

Zuchtbetrieb auf uns gekommen. 

Die urſprüngliche Bedeutung des Wortes Inzucht, breeding in and in, 

bezieht ſich allerdings nur auf Familienzucht. Man jagt zuweilen, daß der be⸗ 

rühmte Züchter Bakewell das Wort und auch die Sache erfunden habe. Das 

iſt ein Irthum, das Wort „breeding in and in“ iſt zuerſt entſtanden, als die 

Zucht der Vollblutpferde aufkam, es iſt lange vor Bakewell unter den Renn⸗ 

pferdezüchtern in Gebrauch geweſen. 

Verwandtſchafts- und Familienzucht begleiten Inzucht zu- 

weilen, keineswegs bedingen ſie Inzucht. Verwandtſchaftszucht und 

Familienzucht können unabhängig von Inzucht beſtehen. Es würden viele Miß⸗ 

griffe und viele Mißverſtändniſſe vermieden ſein, wenn dies ſtets klar erkannt 

wäre. — 

Das Verbleiben innerhalb einer gewiſſen Begränzung, innerhalb einer 

Nabe, innerhalb eines Stammes, einer Familie oder eines Eigenſchafts-Kom⸗ 

plexes, bedingt keineswegs nothwendig einen größeren Erfolg der Inzucht, 

wie noch immer behauptet wird. Das geht ſchon daraus hervor, daß Inzucht 

getrieben werden kann mit den Produkten einer erſten, oder ſogar einer 

mißlungenen Kreuzung oder mit den Produkten einer Kreuzung, welche 

niemals gelingen kann, weil die zuſammengebrachten Thiere nicht paſſen. Es kann 

bei einem ſolchen Verfahren, wenn man gänzlich mißlungene, verbildete 
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Thiere mit einander part, von einer konſtanten Vererbung, von befeſtigten Eigen⸗ 

ſchaften überhaupt, nicht die Rede ſein, und dennoch iſt es offenbar Inzucht, 

wenn man in dieſer Weiſe verfährt. 

Die Erfahrung zeigt aber auch häufig Beiſpiele gänzlich erfolgloſer und 

verunglückter Inzucht neben Beiſpielen glücklicher Kreuzung. ’ 

Es tritt uns auch hier, wie in vielen anderen Abſchnitten der Zuchtlehre, 

das Bedürfniß entgegen, den größten Nachdruck zu legen auf die Beachtung der 

Eigenſchaften der Thiere und damit auf die Beachtung der Zuchtzwecke; — 

dieſe beiden Poſtulate aber ſind nicht erfüllt durch die Beachtung der Eigen⸗ 

ſchaften der Raße im Allgemeinen, es ſind dieſelben nicht abgeſchloſſen mit der 

Lehre von den natürlichen Raßen und nicht nothwendig ausgedrückt in dem 

Raßebegriff. Es ſind thatſächlich ſelbſt bei der reinſten Raße in verſchiedenen 

Individuen derſelben verſchiedene Eigenſchaften vorhanden, deshalb muß für die 

Zuchtzwecke ſtets eine Wahl unter den Individuen getroffen werden. 

Wir nehmen einige Beiſpiele: Wenn wir zwei Schafe mit einander paren 

aus zwei neben einander beſtehenden Merinoherden, welche beide gleich rein von 

Rafe find, welche ſelbſt beide denſelben Hauptgruppen der Merinos angehören, 

welche ſogar ihren Urſprung aus einem und demſelben Stamm herleiten, welche 

aber zu verſchiedenen Zwecken und in verſchiedener Richtung gezüchtet ſind, auf 

dieſem Wege verſchiedene Eigenſchaften erlangt haben, — dann hat eine ſolche 

Parung die weſentliche Bedeutung der Inzucht offenbar in einem geringeren Grade, 

als wenn wir ein reinblütiges Merinoſchaf mit gewiſſen individuellen, ſo zu 

ſagen, abnormen, Eigenſchaften mit einem Bock paren, welcher zwar aus einer 

Kreuzung hervorgegangen iſt, aber in ſeinen weſentlichen Eigenſchaften jenem 

Schaf möglichſt gleichartig iſt. Eine ſolche Parung hat im Weſentlichen die 

Bedeutung der Inzucht, wenn auch der Sprachgebrauch in dieſem Fall die 

Anwendung des Wortes verbietet. | 

Es wird aber die Parung zweier Schafe, welche einer und derſelben Rabe 

angehören, welche aber in den Eigenſchaften verſchieden ſind, viel mehr dem 

Begriff der Kreuzung entſprechen als dem der Inzucht, trotzdem wir dieſelbe als 

Raße⸗Inzucht bezeichnen müſſen. 

Es giebt zwei Schafraßen, welche von den Merinos abgeleitet werden, die 

ſogenannte Mauchamp⸗Raße, welche ſich auszeichnet durch ſchlichtes glänzendes 

Har, und die ſogenannte Gevrolleraße, welche aus einer Kreuzung dieſes 

Mauchampſchafes mit gewöhnlichen Merinos entſtanden iſt. Die Wolleigen⸗ 
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ſchaften dieſer beiden Raßen, der Mauchamps und der Gevrolles, unterſcheiden 

ſie von den gewöhnlichen Merinos; man nimmt aber allgemein an, auch iſt 

das Gegentheil für die erſte nicht nachzuweiſen, daß beide reine Merinos ſind. 

Paren wir nun Mauchamps oder Gevrolles mit anderen gewöhnlichen Merinos, 

ſo nehmen wir offenbar Kreuzung vor, obgleich wir auf beiden Seiten mit rein⸗ 

blütigen Thieren zu thun haben — und zwar deshalb, weil es ſich um ganz 

verſchiedene Eigenſchaften handelt. 

Bei den ſogenannten Kulturraßen haben die vorhandenen Eigenſchaften 

größere Bedeutung als der geographiſche Urſprung; je weiter ſie verbreitet und 

je mehr ſie beachtet werden, deſto mehr werden wir den Begriff von Reinzucht 

dem anpaſſen müſſen; man wird vielleicht dereinſt dahin kommen, von 

Reinzucht nur zu ſprechen, wenn man Thiere part, welche in ihren ee 

Eigenſchaften einander möglichſt ähnlich find. — 

Wir haben von Verwandtſchaftszucht geſprochen; wir können die Betrach⸗ 

tung darüber mit dieſem allgemeinen Begriff nicht abſchließen, wir müſſen auf 

Sonderungen innerhalb deſſelben eingehen. 

Verwandt ſind Thiere mit einander, wenn ſich das Blut irgend eines Vor⸗ 

fahren, in näherer oder fernerer Generation, in der väterlichen oder mütterlichen 

Linie, mehr als einmal vorfindet. — 

Wenn wir den Gedanken einen weiteren Spielraum geſtatten, dann ſehen 

wir von irgend einem Urpar, oder von mehreren Urparen aus, immer weiter 

ſich ausbreitende und auseinandergehende Glieder der einen oder der mehrfachen 

Urfamilie entſtehen. Aus ſolchem Hintergrund, der immer dunkel bleibt, denn 

ergründet iſt der Urſprung der Hausthiere nicht, tritt der Anfang einer neuen 

begränzten Familie uns entgegen. Die allgemeine Verwandtſchaft, — wie man 

bei Menſchen zu ſagen pflegt: von Adam her — hat für den Zweck der Zucht 
keine Bedeutung; ſie hat keine Bedeutung, weil weder durch Beobachtung noch 

durch Schlüſſe mit einiger Gewißheit die Frage zu beantworten iſt über die 

Abſtammung der Hausthiere von einem oder von mehreren Paren. 

Wir können alſo von Verwandtſchaft nur dann ſprechen, wenn ein ſolches 

Verhältniß wirklich nachgewieſen wird, wenn eine wirkliche Gliederung der 

Familie vorhanden iſt. Dieſem eben definirten Begriff der Verwandtſchaftszucht 

im Allgemeinen ordnen ſich enger begränzte Begriffe unter. 
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Im Voraus muß man ſich klar machen, daß die geläufigen Begriffe, welche 

man aus der Monogamie der Menſchen auf die Hausthiere zu übertragen 

pflegt, nicht ohne Weiteres anwendbar find; ein den geſchloſſenen Ehen der 

Menſchen ähnlicher Zuſtand iſt in unſerer Viehzucht nicht vorhanden. Man 

kann im Allgemeinen die ſämmtlichen Nachkommen jedes einzelnen Thieres als 

Glieder einer Familie bezeichnen; aber der beſondere Umſtand, daß die männ⸗ 

lichen Zuchtthiere in gewiſſem Sinn in unſeren Zuchten eine größere Rolle 

ſpielen als die weiblichen, giebt Veranlaſſung, den Begriff der Familie zunächſt 

nur auf die Mutter anzuwenden. Wir verwenden in der Regel und faſt ohne 

Ausnahme ein männliches Thier für mehrere weibliche Thiere, deshalb bilden 

ſich aus den verwendeten Mutterthieren einzelne Familien mit klarerer Begränzung 

heraus, als wenn wir den Begriff der Familie auf alle Nachkommen des Vaters 

beziehen wollten. Es würde keinen Sinn haben, wenn man die männlichen 

Zuchtthiere zu einer Reinzucht und zugleich zu einer Kreuzung verwendet, was 

oft eintritt, wenn man in ſolchem Fall die zwiſchen den Nachkommen offenbar 

vorhandenen Verwandtſchaftsgrade inſofern hervorheben wollte, daß man das 

Kreuzungsprodukt als Geſchwiſter des reinblütigen betrachtet. Es iſt deshalb 

die Methode gerechtfertigt und für die Praxis bequem, welche ſeit längerer Zeit 

ausgebildet und von vielen Züchtern angenommen iſt, nämlich die Familie 

im engeren Sinne auf eine Mutter zurückzuführen. 

Wir wenden demnach das Wort Familie im engeren Sinne an, um die 

Nachkommen eines einzelnen weiblichen Thieres zu bezeichnen, und zwar auch 

dann, wenn verſchiedene Väter in Betracht gekommen. 5 

Familienzucht iſt die Parung ſolcher Thiere, welche wenigſtens in einer 

Linie von demſelben Vater oder derſelben Mutter abſtammen, wobei es zunächſt 

gleichgültig iſt, ob die zur Parung kommenden Thiere rechte Geſchwiſter oder 

Halbgeſchwiſter ſind. | 

Man kann noch von Familienzucht im engeren Sinne ſprechen, wenn man 

die oben entwickelte Definition von Familie in ſo weit gelten laſſen will, daß 

nämlich die zuſammengebrachten Thiere in näherem oder entfernterem Grade 

von derſelben Mutter abſtammen müſſen. Es iſt jedoch eine ſolche Unter⸗ 

ſcheidung zum beſſern Verſtändniß nicht nöthig. — 

Wir züchten aber auch noch in der Art, daß wir die Altern mit ihren 

Kindern oder Enkeln, die Enkel und die rechten Geſchwiſter mit einander 
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paren; dieſe Methode nennen wir blutſchänderiſche Zucht oder Inzeſt— 

zucht. Wir bleiben bei dem einmal in der Literatur und im beſſern Zucht⸗ 

betrieb gebräuchlichen Ausdruck trotz mancher Bedenken dagegen. 

— glaube, daß man mit der Trennung der eben beſprochenen Begriffe 

nicht in Spitzfindigkeiten geräth. Ich habe aus meinen Lehrjahren und aus 

der Erfahrung im Verkehr mit vielen Züchtern die überzeugung gewonnen, 

daß es einestheils nicht leicht iſt, ſich in dieſe verſchiedenen Begriffe zu finden, 

anderntheils, daß unklare Begriffe, namentlich über das, was man Inzucht zu 

nennen pflegt, die Praxis oft und weſentlich hemmen. — i 

Über dir Bedeutung der Familien- und Verwandtſchaftszucht, beſonders 

aber über die Bedeutung der Inzeſtzucht, ſind ſehr von einander abweichende 

Anſichten vorhanden, welche fih in ihren Gegenſätzen auf Erfahrung zu begrün⸗ 

den meinen; es wird aber eine Verſtändigung hierüber im Allgemeinen um ſo 

weniger ſchwierig ſein, weil die Widerſprüche in den meiſten Fällen auf einer 

Vermiſchung der eben beſprochenen Begriffe beruhen. Der Begriff der Inzeſt— 

zucht hat da oft gefehlt, wo über Inzucht verhandelt wurde. 

Wir haben zunächſt die Bedeutung der Verwandtſchaftszucht ins 
Auge zu faſſen. — Seit der älteſten Zeit wird von der Parung blutsverwandter 

Thiere geſprochen; Ariſtoteles ſpricht ſchon davon, — es iſt alſo keineswegs eine 

neue Erfindung, wie behauptet tft, welche man dem berühmten Bakewell gue 

ſchreiben wollte. Aber neuern Urſprungs war allerdings die Lehre, nach welcher 

die Verwandtſchaftszucht als die allein naturgemäße und allein erfolgreiche Hin- 

geſtellt wurde. Es konnte eine ſolche Lehre, wie wir ſie wiederholt ausgeſprochen 

finden, nur möglich ſein, indem man den Begriff der Inzucht mit dem Begriff 

der Verwandtſchaftszucht verwechſelte. Es wird von einigen Lehrern, z. B. von 

Dieterich, geradezu ausgeſprochen, Inzucht, Verwandtſchafts-⸗ und Blutsver⸗ 

wandtſchaftszucht ſei ein und daſſelbe, — „eine könne nicht ohne die andere 

beſtehen.“ Das Unrichtige folder Behauptungen ift ohne weiteres klar. 

Man hat die Moſaiſchen Verwandtſchaftsgeſetze hineinziehen wollen in die 
Lehre von der Verwandtſchaftszucht: Moſes ſpricht über die Ehen ſeines Volkes, 

nicht über Viehzucht und diejenigen Erſcheinungen, welche man aus den Ehen 

der Menſchen erklären will, haben nichts mit der Viehzucht zu thun. Der 

Menſch iſt in keiner Beziehung ein Thier und die Moſaiſchen Bücher geben 

dem Thierzüchter keinen Anhalt. 
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Der Hauptgrund für unbedingte Empfehlung der Verwandtſchaftszucht wird 

von den einſeitigen Anhängern derſelben von den wilden, im Naturzuſtande 

lebenden Thieren hergenommen. Man jagt: Thiere, welche in Rudeln oder 

Herden im freien Naturzuſtand leben, paren ſich ohne alle Rückſicht unterein⸗ 

ander; es findet dort nothwendig Parung unter verwandten Thieren ſtatt, eine 

ſolche Parung ſei unvermeidlich, und daraus ſchließt man, daß eine ſolche 

Parung eine naturgemäße und, wenn nicht vortheilhaft, doch mindeſtens un⸗ 

ſchädlich ſei. ; 

Das ift Borausfepuug, aber nicht Beobachtung. 

Denn erſtlich wäre es nicht unmöglich, daß ein uns unverſtändlicher In⸗ 

ſtinkt die Thiere im wilden Zuſtande vor der Parung in nächſter Verwandt⸗ 

ſchaf bewahrt. Es giebt ſogar einige, wenn auch wenige, hinreichend gut beob⸗ 

achtete Fälle in der Hausthierzucht, von einer Abneigung der Thire, ſich in 

nächſter Verwandtſchaft zu paren. Nach den Berichten des Generals Daumas 

behaupten die Beduinen, daß ein Hengſt edler Raße niemals ſeine eigene Mutter, 

ſeine Schweſter, ſeine Tochter bedecke. Bei uns iſt das nicht der Fall, wahr⸗ 

ſcheinlich auch nicht in Afrika; jedenfalls aber zeigt jene Mittheilung, daß die 

Leute auf die Inzeſtzucht aufmerkſam geweſen ſind. Die Möglichkeit wenigſtens, 

daß im wilden Zuſtande ein Inſtinkt thätig iſt, den wir nicht näher ergründen 

können, iſt nicht unbedingt zu leugnen. Wir können jedoch Verſuche der Art 

nicht machen, ohne die Bedingungen des Naturſtandes aufzuheben. Aber auch 

die Behauptung iſt nicht haltbar, daß die Erfolge der angeblich rückſichtsloſen 

Parung bei wilden Thieren die Verwandtſchaftszucht rechtfertigen. Wir können 

nicht nachweiſen, daß das ſchwächliche Thier — und dergleichen giebt es in 

jedem Wildſtand, nicht erzeugt ſei durch eine zu nahe Verwandtſchaft; wir kön⸗ 

nen auch nicht nachweiſen, daß Individuen, welche ſich durch Stärke auszeichnen, 

nicht etwa entſtanden ſind durch ein zufälliges Vermeiden der nahen Verwandt⸗ 

ſchaft. Man hat auch die Meinung ausgeſprochen, die Familienzucht könne 

unter wilden Thieren niemals zu weit gehen, weil die Lebensdauer des Vaters 

im Allgemeinen niemals mehr als zwei Generationen umfaſſe; es könne alſo 

der Vater höchſtens einmal ſeine Enkelin befruchten, nicht aber ſeine Urenkelin, 

wie dies in der Hausthierzucht wiederholt geſchieht. Dieſe Meinung iſt weder 

an ſich richtig, noch von Bedeutung. Es fehlt in Bezug auf die wilden Thiere 

durchaus an Beobachtungen; alles darüber Vorgebrachte ſind Vermuthungen. 

An und für fic) ift es aber auch nicht richtig, immer wieder auf den Natur⸗ 
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ſtand der wilden Thiere zurückzugehen und dieſen als den normalen zu be- 

trachten; bei der Hausthierzucht handelt es fich um andere Zwecke und um an- 

dere Mittel. 

Als man anfing, diejenigen Raßen, welche wir jetzt vorzugsweiſe Kultur- 

raen nennen, zu bilden, als man gleichzeitig anfing, fic) ernſtlich mit Zucht⸗ 

fragen zu beſchäftigen, trat bald die Thatſache klar hervor, daß in dieſen Zuchten 

bei Parungen nahe verwandter Thiere Reſultate erreicht wurden, wie man ſie 

bis dahin nicht erreicht hatte. 

Als das engliſche Vollblutpferd gebildet wurde und dazu aus dem Orient 

die Stammväter und einige Stammmütter eingeführt waren, wurde in der 

erſten Zeit Verwandtſchaftszucht getrieben. Wir haben darüber ganz zuver- 

läſſige Nachweiſe, weil man von Anfang an Stammbäume geführt hat. Es 

iſt damals z. B. durch die Parung eines Hengſtes mit ſeiner Mutter eine 

Stute entſtanden, die Old Marocco, welche in dem Stammbaum des be- 

rühmten Eflipfe eine Rolle ſpielt. In vielen Stammbäumen jener Periode 

treten einzelne Hengſte in mehreren Generationen als Väter auf. — Später 

trat Bakewell auf, zuerſt mit einer kurze Zeit berühmten Rindviehraße, dann 

mit einer noch heute fortgeführten Schafraße. Er hielt abſichtlich den Urſprung 

ſeiner Stammväter im Dunkelen aus eigennützigen Gründen, aber ſeine Methode 

der Parung lag klar zu Tage, er parte wiederholt in allernächſter Blutsverwandt⸗ 

ſchaft, Großväter mit den Enkeln, rechte Geſchwiſter unter einander u. ſ. w. — 

Ein anderer berühmter Züchter, Colling, einer der Begründer des Shorthorn— 

rindviehs, hat die Parung in nächſter Blutsverwandtſchaft am weiteſten ge⸗ 

trieben. Es kommt ſogar ein Beiſpiel in den Stammbäumen ſeiner Thiere 

vor, wo er in vier aufeinander folgenden Generationen immer denſelben Vater 

benutzte; der Vater zeugte mit ſeiner Tochter eine Enkelin und mit dieſer eine 

Urenkelin und mit dieſer wieder eine Ururenkelin, ſo daß dieſe letzte, die Cla⸗ 

riffa, Ps des väterlichen Blutes hatte. 

Die genannten Züchter hatten außerordentliche Reſultate; dies verleitete zu 

der Annahme, diefe Erfolge feien allein bedingt durch die Methode der Verwandt⸗ 

ſchaftszucht. Das war aber offenbar ein Irthum, denn gleichzeitig haben Dte- 

ſelben Züchter in einzelnen Zweigen ihrer Zuchten die Verwandtſchaftszucht nicht 

nur abſichtlich vermieden, ſondern ſie haben Kreuzungen ſogar mit Thieren an⸗ 

derer Raßen vorgenommen, und andere, welche nicht geringere Erfolge hatten 

als die genannten, haben die Verwandtſchaftszucht niemals zur Anwendung ge⸗ 
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bracht, fie haben dieſelbe von Anfang an vermieden. Dies hat namentlich der 

Begründer der jetzigen Southdown⸗Schafraße, Ellman, gethan und ſich dar⸗ 

über ausgeſprochen, daß er ſie für gefährlich halte. 

Hätte man die Geſchichte der Bildung dieſer Kulturraßen, wie ſie ganz 

klar durch vorhandene Stammbäume, durch Dokumente in leicht zugänglicher 

Literatur vorliegt, ohne Vorurtheil ſtudirt, dann würde man niemals dahin ge⸗ 

kommen fein, fo einſeitig, wie es geſchehen, die Verwandtſchaftszucht als Bedin⸗ 

gung erfolgreicher Zucht zu empfehlen. 

Die Geſchichte dieſer edlen Zuchten, die Beobachtung und Erfahrung aus 

verſchiedenen Zeiten ergiebt ganz unzweideutig, daß die Inzeſtzucht, alſo die 

Parung von Thieren in nächſter Blutsverwandtſchaft, ein wirkſames Mittel iſt, 

Eigenſchaften darzuſtellen, welche in irgend einem als Stammhalter benutzten 

Thier in ausgezeichnetem Grade vorhanden ſind, Eigenſchaften, welche man 

gleichzeitig nicht in derſelben Auszeichnung bei einem anderen für die Benutzung 

zugänglichen Thier hat. Wenn die Züchter vorzugsweiſe einzelne beſtimmte 

Eigenſchaften im Auge hatten, wenn ſie dieſe Eigenſchaften nur fanden in nahe 

verwandten Thieren, dann parten ſie dieſe mit einander ohne Rückſicht auf ihre 

Verwandtſchaft; nicht aber, weil ſie blutsverwandt, ſondern weil ſie für beſtimmte | 

Zwecke die beſten Thiere waren. Hierbei kommt ganz beſonders in Betracht, 

daß jeder Züchter einigermaßen beſchränkt in der Auswahl iſt und daß dies 

beſonders der Fall iſt, wenn es ſich um eine neue Richtung handelt, welche bis 

dahin nur in einer oder nur in wenigen Zuchten vertreten iſt. 

Es geht aber ferner aus der Geſchichte dieſer Zuchten hervor, daß in der 

weiter fortgeſetzten Anwendung der Verwandtſchaftszucht eine große Gefahr liegt 

und zwar in doppelter Hinſicht. 

Zuerſt, weil, wenn ſich auf der einen Seite die hervorragenden Eigen⸗ 

ſchaften durch das Zuſammenbringen nahe verwandter Thiere vorzugsweiſe ſicher 

vererben, dies auch eben fo ſicher die ſchlechten Eigenſchaften thun, welche in den 

Thieren vorhanden ſind; abſolut gute, im wirthſchaftlichen Sinn vollkommene 

Thiere giebt es aber nicht, und deshalb iſt mit der Verwandtſchaftszucht ſtets 

eine gewiſſe Einſeitigkeit verbunden, es iſt neben vortrefflichen Eigenſchaften das 

Auftreten minder guter oder ſchädlicher zu erwarten. 

Die Verwandtſchaftszucht iſt aber auch nach einer andern Richtung hin 

gefährlich. 
H. v. Nathuſius. L 11 
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Es tritt nämlich, wie klar zu beobachten tft, durch wiederholte Parung nahe 

verwandter Thiere eine Schwäche der Konſtitution des ganzen Thieres auf, 

namentlich aber Unfruchtbarkeit oder doch eine geringere Fruchtbarkeit, als ſolche 

Thiere haben, welche nicht in Inzeſtzucht erzeugt ſind. 

Es iſt wiederholt vorgekommen, daß bei der, längere Zeit hindurch fort- 

geſetzten, Parung in naher Blutsverwandtſchaft, die Familie, in welcher fie ge- 

trieben iſt, in kurzer Zeit unbrauchbar zur Zucht geworden iſt, theils in Folge 

ſerophulöſer Zuſtände, durch Knochenfehler, theils und ganz vorzüglich dadurch, 

daß die Thiere impotent wurden. 

Fortgeſetzte Verwandtſchafts⸗, namentlich aber wiederholte Inzeſtzucht führt 

oft, wenn nicht immer, in den Nachkommen eine eigenthümliche Erſcheinung 

herbei: es tritt Verfeinerung ein, welche ſich bis zur Ueberbildung ſteigern 

kann. Die Knochen werden leichter, die Haut dünner, das ganze Thier wird 

zarter und weiblicher, es wird in gewiſſem Sinn frühreif und edel. 

Inſofern nun dieſe Eigenſchaften Bedingungen der für beſtimmte Zwecke 

geforderten Leiſtungsfähigkeit ſind, kann die Parung in naher Blutsverwandt⸗ 

ſchaft ein erfolgreiches Hülfsmittel der Zuchtmethode ſein. Wird z. B. Maſt⸗ 

fähigkeit vorzugsweiſe verlangt, dann werden die eben genannten Eigenſchaften 

vortheilhaft ſein. Dies jedoch nur bis zu einem gewiſſen Grade, denn ſobald 

eigentliche Überbildung eintritt, dann tft mit derſelben Schwäche der Konſtitution 

und die eben beſprochene Abſchwächung der Zeugungskraft verbunden. Es kann 

dieſe verminderte Fruchtbarkeit beim männlichen Geſchlecht bis zur vollen Im⸗ 

potenz ſich ſteigern; beim weiblichen äußert ſie ſich durch häufiges güſt bleiben, 

durch Verwerfen, durch geringe Zahl der Jungen bei ſolchen Thieren, welche in 

einem Wurfe mehrfach gebären, durch Schwächlichkeit und geringe Lebensfähig⸗ 

keit der Jungen, durch Milchmangel u. dgl. 

Es find Fälle bekannt, in welchen eine Fortſetzung der Inzeſtzucht unmoͤg⸗ 

lich wurde, weil ſchließlich die auf dieſe Art erzeugten Thiere zu Grunde gingen, 

bevor ſie zeugungsfähig wurden. 

Es ergeben ſich aus dieſen Beobachtungen verſchiedene Schlußfolgerungen: 

Bei geſunden, kräftigen, nicht zu beſonders gefürchteten Fehlern geneigten 

Thieren iſt eine Parung in naher Verwandtſchaft als gelegentlich gebotenes 

Hülfsmittel nicht zu verwerfen; fie kann gute Erfolge liefern und ſogar noth- 

wendig fein, um gewiſſe Eigenſchaften hervorzubringen oder zu ſteigern, welche 

man vorzugsweiſe erzielen; will ſie iſt namentlich dann nothwendig, wenn die⸗ 
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ſelben Eigenſchaften in anderen als blutsverwandten Thieren nicht zu Gebote 

ſtehen. — a l 

Bei der Anwendung der Verwandtſchaftszucht iſt ſtets Überlegung und 

Vorſicht nöthig, weil nicht nur die in Betracht gezogenen guten Eigenſchaften 

ſich vererben, ſondern auch die an jedem Thiere vorhandenen Mängel. 

Die Verwandtſchaftszucht iſt um ſo gefährlicher, je mehr der Zweck der 

Zucht auf ein phyſiologiſch⸗normales Thier gerichtet iſt, je weniger einſeitig die 

Anforderungen ſind. 

So iſt denn dieſe Methode am bedenklichſten bei der Zucht von Pferden 

und Arbeitsochſen; am wenigſten gefährlich iſt ſie, wenn es ſich um einſeitige 

Eigenſchaften handelt, alſo z. B. um Thiere, welche allein zum Mäſten be⸗ 

ſtimmt ſind. | 

Rückſichtsloſe Fortſetzung der Familienzucht führt, wenn ſie mehrere Gene⸗ 

rationen hindurch mit Ausſchließung jeder Miſchung fortgeſetzt wird, zur Un⸗ 

fruchtbarkeit der Nachkommen. — 

Im Allgemeinen darf und muß man annehmen, daß rückſichtsloſe Fort⸗ 

ſetzung der Familienzucht durch mehrere Generationen und in ausſchließlicher Feſt⸗ 

haltung des Bluts einer kleinen Familie, vorzüglich aber mehrfach wiederholte 

Inzeſtzucht, verderblich wirkt und deshalb zu vermeiden ift. — 

Es drängt ſich zunächſt die Frage auf, ob dieſe Erfolge, welche die Parung 

blutsverwandter Thiere begleiten, bedingt ſind durch eine eigenthümliche Wirkung 

der Familien⸗ oder Inzeſtſucht, ob in derſelben eine dynamiſche Kraft liegt, oder 

ob die Wirkung durch äußere begleitende Umſtände verurſacht wird. 

Wir können dieſe Frage bis jetzt nicht beſtimmt beantworten. 

Man iſt ſeit langer Zeit aufmerkſam geweſen auf diejenigen Erſcheinungen, 

welche unter den Menſchen bei Zeugungen in naher Blutsverwandtſchaft vorkommen, 

man hat die Mythologie der Griechen in die Frage hineingezogen, die Sitten und 

Geſetze verſchiedener Völker; man hat ſtatiſtiſche Zahlen in Bezug auf ſolche 

krankhafte Zuſtände berechnet, welche als Folgen der Ehen in naher Blutsver⸗ 

wandtſchaft angeſehen werden. Abgeſehen davon, daß dieſer Statiſtik bisher 

noch viel zu kleine Zahlen zu Gebote ſtehen, führt es uns für unſern beſondern 

Zweck nicht zu größerer Klarheit, wenn wir unſere Betrachtungen in dieſer 

Richtung ausdehnen. Die Viehzüchter haben in ihren Zuchten hinreichendes 

Material, um zu einer für ihre Zwecke hinreichenden Einſicht zu 5 wir 
11 
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müſſen uns aber beſcheiden, die klar vorliegenden Erſcheinungen zu — 

ohne fie in ihren letzten Gründen erklären zu können. 

Abgeſehen von der unentſchiedenen Frage, ob eine in ſich ſelbſt begründete, 

eigenthümliche Urſache vorhanden iſt, ergiebt die Beobachtung, daß die be⸗ 

gleitenden Umſtände einen tiefgreifenden Einfluß üben. 

Die Zucht in nächſter Blutsverwandtſchaft iſt der Regel nach an eine be⸗ 

ſtimmte Ortlichkeit gebunden; diefe Ortlichkeit wirkt mit allen ihren Eigen⸗ 

thümlichkeiten auf die in derſelben erzeugten und aufgezogenen Thiere ein. Im 

Allgemeinen werden in jedem befondern Verhältniß Bedingungen im Klima, 

in den Nahrungsmitteln, in der Haltung und Behandlung, mit einem Wort 

in den ſpeziellen Wirthſchaftsbedingungen liegen, welche eine gewiſſe Einſeitig⸗ 

keit der dort gezogenen Thiere verurſachen; dieſe Einſeitigkeit wird um ſo größer 

und bedeutungsvoller, je künſtlicher die Zucht iſt und je entſchiedener einzelne, 

beſtimmte Leiſtungen erſtrebt werden. Das natürlich normale Thier iſt, wie 

wir öfter hervorgehoben haben, nicht immer das Ideal der Zucht, im Gegen— 

theil das veredelte, für beſtimmte Zwecke kultivirte Thier. Das Hausthier ift 

nicht feiner ſelbſt wegen da, ſondern für den Kulturzuſtand des Menſchen; es 

ſind ſolche Thiere in vielen Fällen Zweck der Zucht, in denen die Harmonie 

des Organismus geſtört iſt durch Anforderungen an Leiſtungen, welche aufer- 

halb der Lebensthätigkeit des natürlichen Thieres liegen. Die Reſultate der 

Viehzucht ſind bedingt, aber auch beſchränkt, durch die äußern Mittel des Züch— 

ters, durch die Lokalität und alle an dieſelbe gebundenen Beziehungen. 

Gewiſſe Grundſtoffe in den Nahrungsmitteln, gewiſſe Verhältniſſe derſelben 

zu einander, gewiſſe Zuſtände derſelben, z. B. Lösbarkeit, müſſen vorhanden ſein, 

um das Thier normal zu ernähren; ebenſo müſſen die äußern Einflüſſe, welche 

wir im weiteſten Sinn des Wortes als klimatiſche bezeichnen können, günſtig 

fein, wenn das Thier fih normal entwickeln, wenn es überhaupt leiſtungsfähig 

leben ſoll. 

Wir ſind zwar weit davon entfernt, eine klare Einſicht in alle Momente 

des Lebensprozeſſes zu haben, es iſt uns namentlich über die Bedingungen der 

normalen Ernährung des Nervenſyſtems nichts zuverläſſiges bekannt, ſo viel 

aber iſt klar, daß gewiſſe Bedingungen zur normalen Exiſtenz gehören. Wenn 

nun verſchiedener Boden Pflanzen von verſchiedener Ernährungskraft erzeugt, 

wenn einzelne Bodenarten gewiſſe Pflanzen gar nicht oder doch nicht vollkommen 
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ernähren, dann ift flar, dab in dieſen Verhältniſſen Bedingungen liegen, welche 

die normale Bildung des Thieres beeinträchtigen können. Daſſelbe gilt von 

den Einflüſſen, welche wir unter der Bezeichnung der klimatiſchen zuſammen⸗ 

faſſen können. 

Es kann alſo, mit einem Wort, in den Bedingungen zur normalen Ents 

wicklung und Erhaltung der Thiere, welche die beſondere Ortlichfeit bietet, tv 

gend etwas mangelhaft ſein oder gänzlich fehlen; es werden demnach den in 

ſolcher Ortlichkeit erzeugten, erzogenen und gehaltenen Thieren mangelhafte Eigen⸗ 

ſchaften irgend welcher Art innewohnen und zwar trotzdem ſie dabei beſonderen 

Zwecken vollſtändig entſprechen. 

Die hier ausgeſprochenen Anſichten ſtehen in einiger Beziehung zu einer 

Theorie, welche von Buffon entwickelt wurde. Nach dieſer ſoll das Thier an 

keinem Ort in ſeiner vollkommnen Geſtalt vorhanden, es ſollen nur die Ele⸗ 

mente zu dem Ideal in den verſchiedenen Himmelsſtrichen zu finden ſein; es ſei 

demnach nothwendig, die verſchiedenſten Raßen durch Kreuzung fortwährend 

zu vermiſchen, um etwas Vollkommnes zu erreichen. Im Gegenſatz zu dieſem 

genialen Irrthum, wie Hofacker in ſeiner Schrift „über die Eigenſchaften, 

welche ſich bei Menſchen und Thieren von den Altern auf die Nachkommen verz 

erben,“ ſich ausdrückt, wurde die unbedingte Vortrefflichkeit der ſogenannten 

Reinzucht betont, zu deren Möglichkeit Familien⸗ und Inzeſtzucht, faſt immer 

ohne klare Trennung der Begriffe, herbeigezogen werden mußten. Jene 

Buffonſche Theorie iſt zwar weder durch Beobachtung noch durch Erfahrung 

beſtätigt, auch mag ſie nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben, wenn auch nur 

in dem Sinn, daß ſie einen ebenſo falſchen Gegenſatz hervorrief, aber dennoch 

liegt in den Motiven dieſer Theorie eine Wahrheit, welcher wir in den Er⸗ 

folgen der Familien- und Inzeſtzucht wieder zu begegnen glauben; deshalb 

jollte bei dieſer Gelegenheit daran erinnert werden. — 

Es iſt verſtändlich, daß Mängel, welche in der eben angedeuteten Weiſe 

motivirt ſind, deutlicher hervortreten, ſich mehr entwickeln und ſteigern werden, 

97 ausſchließlich anderer, innerhalb ſolcher Familienglieder 
wenn die Fortpflanzun 

geſchieht, welche denſelben Eigenthümlichkeiten der beſchränkten Ortlichkeit entz 

ſprungen ſind, während dieſe fortwährend von Generation zu Generation, auf 

die Nachkommen in gleicher Weiſe einwirkt. 

Es wäre demnach möglich, Erſcheinungen, welche bei der Zucht in nächſter 

Blutsverwandtſchaft auftreten, auf dieſe Art zu erklären, es iſt deshalb nicht 
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durchaus erforderlich, die Erklärung dafür in einem eigenthümlichen Weſen der 

blutſchänderiſchen Zeugung zu ſuchen. 

Damit ſoll aber keineswegs eine eigenthümliche Wirkung der Familien⸗ 

und Inzeſtzucht für unmöglich oder unwahrſcheinlich erklärt werden. Hinläng⸗ 

lich klar gelegt durch ausreichende Beobachtung iſt die Frage noch nicht. 

Es liegen einige Erfahrungen vor, welche für jene Anſicht ſprechen, nach 

welcher die Beſchränkung der Zucht auf eine gewiſſe Orllichteit einige Erſchei⸗ 

nungen der Familien- und Inzeſtzucht erklärt. 

Der in der Geſchichte der Thierzucht bekannte John Sebright hat eine 

kleine Raße von Hühnern, die Sebright-Bantams, durch Zucht in nächſter Ber- 

wandtſchaft gebildet; dieſe ſind von eigenthümlicher Form und Farbe; tragen 

das Gepräge der Veredlung im hohen Grade, ſind aber ſo unfruchtbar, daß es 

vorkommt, daß aus 300 Eiern nur ein Junges hervorkommt.“) Friſches Blut 

ift von dieſer Nabe nicht zu beſchaffen, weil fie nur aus einer Zucht hervorge- 

gangen iſt. Wenn man nun die Eier von dem Ort, wo ſie gelegt ſind, in 
andere Lokalitäten verſetzt und hier, unter andern Verhältniſſen, die jungen 

Thiere aufzieht, dann kann man demnächſt aus dieſen Hühner auswählen, welche, 

in ihre urſprüngliche Heimath zurückverſetzt, hier in ſofern verändertes Blut in 

die Zucht bringen, daß eine etwas größere Fruchtbarkeit erreicht wird. 

Ahnliche Erfahrungen ſollen bei der künſtlichen Fiſchzucht gemacht ſein. 

Ich ſelbſt habe bei Schweinen, bei denen im Allgemeinen die Nachtheile 

der Inzeſtzucht am leichteſten zu Tage kommen, ähnliche Erfahrungen gemacht. 

In neueſter Zeit will man dieſelbe Beobachtung gemacht haben an Short⸗ 

hornrindern, welche, in England in engſter Familien- und Inzeſtzucht erzeugt, 

nach Nordamerika verſetzt, dort nach gleicher Methode weiter gezogen waren, 
durch ſolche Familienglieder, welche demnächſt nach England zurückverſetzt wurden, 
eine Blutauffriſchung in ihrer eigenen Familie bewirkt haben Jollen") 

Es wird allgemein angenommen, daß bei der Parung nah verwandter 

Familienglieder die Eigenſchaften des gemeinſchaftlichen Stammvaters oder der 

*) Wingfield and Johnson. Poultry Bock 205. 

**) Bates’ Duchess Familie. 
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Stammmutter beſonders prägnant vererbt werden. Auch in Bezug auf dieſe 

Annahme entſteht die Frage: ob dieſe Erſcheinung eine nothwendige Folge der 

Familienzucht iſt, ob ſie alſo auf einer eigenthümlichen Kraft derſelben beruht 

oder nicht. 

Denken wir uns ein Thier, welches eine beſondere Eigenſchaft hat, welche 

durch Vererbung von mehreren Nachkommen eines gemeinſamen Vorfahren 

gleichſam konzentrirt auf daſſelbe übertragen iſt; denken wir uns daneben ein 

Thier, welches möglichſt kongruent dieſelbe Eigenſchaft hat, aber nicht in Fa⸗ 

milienzucht erzeugt iſt, deſſen Eigenſchaft daher lediglich das Produkt gut zu⸗ 

ſammenpaſſender Altern iſt, ohne durch die fragliche Kraft der Blutsverwandt⸗ 

ſchaft potenzirt zu ſein. 
. 

Wird nun die Vererbungsfähigkeit des erſteren, des in Familienzucht er⸗ 

zeugten Thieres, nothwendig eine größere, eine prägnantere ſein, als die des 

zweiten, nicht in Familienzucht erzeugten? 

Es iſt dieſe Frage nicht gelöſt; ſie ſteht in naher Beziehung zu den Fra⸗ 

gen, welche wir früher, bei Gelegenhenheit der Lehre von der Konſtanz erörtert 

haben. — | 

Im praktiſchen Zuchtbetrieb wird es oft leichter ſein, durch Verwendung 

blutsverwandter Altern, in denen beiden dieſelben Eigenſchaften vorhanden ſind, 

dieſe zu reproduziren, einfach darum, weil ſie leichter zu beſchaffen ſind, und 

deshalb wird eine ſolche Methode für die Praxis in manchen Fällen die richtige 

ſein. Damit iſt aber die phyſiologiſche Bedeutung der Familienzucht nicht 

berührt. 
: 

Ich habe das Thema von der Verwandtſchaftszucht weitläufig beſprochen, 

weil daſſelbe bisher, wenn auch oft unter der falſchen Benennung von Inzucht, 

eine große Rolle in unſerer Literatur ſpielt, und weil mir der Widerſpruch gegen 

weitverbreitete Lehren, welche ich für zu einſeitig und erkluſiv halte, ein Be⸗ 

dürfniß ſchien. Für den praktiſchen Zuchtbetrieb im Großen und Ganzen hat 

dieſes Thema bei Weitem nicht die Bedeutung, welche man ihm gewöhnlich 

beilegt. — 
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Wenn man bet der Auswahl der miteinander zu parenden Thiere nach dem 

Grundſatz verfährt, diejenigen zur Zucht zu wählen, welche die Eigenſchaften 

für beſtimmte Nutzungszwecke und Leiſtungen am vollkommenſten haben, wozu 

normaler Geſundheitszuſtand ganz beſonders gehört, dann iſt es verhältnißmäßig 

von geringer Bedeutung, ob eine etwas nähere oder fernere Verwandtſchaft unter 

den zuſammengebrachten Thieren beſteht. Die Beachtung der äußeren 

Einflüſſe, die Haltung der Thiere, iſt von viel größerer ee 
keit als die Rückſicht auf eee 

Wir ſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Erfahrungen und Ergebniſſen 
aus der Geſchichte der Viehzucht: 

Diejenigen Züchter, welche die ausgezeichnetſten und leiſtungsfähigſten Thiere 
liefern, arbeiten im Allgemeinen nicht ohne einen Wechſel des Bluts. In 
manchen Fällen wird ein ſolcher nur darum geläugnet, oder wenigſtens nicht 
ausgeſprochen, weil man aus Rückſichten auf vorgefaßte Meinungen dies für 
vortheilhaft hält; in nicht ſeltenen Fällen erfolgt dennoch eine Auffriſchung des 
Blutes; in einigen berühmten Herden ſind Böcke in der Nacht thätig, welche 
am Tage nicht ſichtbar ſind. 

Es iſt bisher keine Zucht nachzuweiſen, welche von guten und dauernden 
Reſultaten begleitet iſt, in welcher mehr als einige, wenige Generationen hinter⸗ 
einander Thiere nächſter Blutsverwandtſchaft, alſo im Inzeſt, gepart wären. 

Es iſt ſehr wohl möglich, ſelbſt eine kleine Herde zu bilden, in welcher 
kein Thier vorhanden iſt, welches nicht mit dem andern verwandt wäre, in 
welchem ſelbſt jedes Individuum Blut eines und deſſelben Stammthieres enthält, 
ohne daß Familienzucht im engern Sinn, oder Inzeſtzucht, dabei Regel zu ſein 

braucht. In dieſer Art bilden einige neuere Raßen, z. B. die Shorthorn- und Here⸗ 
ford⸗Ninder, die engliſchen Vollblutpferde u. f. w. in der That nur große Familien 

und dennoch iſt in ihnen Familienzucht im engern Sinne oder Inzeſtzucht nicht 
nur nicht erforderlich, ſondern wird von glücklichen Züchtern nicht ſelten abſicht⸗ 
lich vermieden. 

Es iſt noch nicht gelungen, nachzuweiſen, daß eine größere Zucht oder 
Herde exiſtirt, welche von einem Alternpar abſtammt. 
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In diefe Verhältniſſe hat man erft klare Einſicht erlangt, ſeitdem über 

einige der wichtigeren neuern Kulturraßen in den Geſtüt⸗ und Herdbüchern 

fortgeſetzte Stammliſten veröffentlicht werden. Keine Zucht, über welche ſolche 

Regiſter nicht geführt und, wenn nicht publizirt, doch engern Kreiſen zugänglich 

gemacht werden, kann bei Verhandlungen über dieſes Thema in einem ſtren⸗ 

geren Beweis dafür oder dagegen als Zeugin gelten. 

Faſſen wir die bisher gewonnenen Anſichten ſowohl über die Bedingungen 

der äußern Einflüſſe als auch über die Ergebniſſe der Erfahrungen in Bezug 

auf Erfolge der verſchiedenen Zuchtmethoden zuſammen, dann ergeben ſich einige 

Folgerungen, welche für die Praxis von Bedeutung ſind. 

Bei einem kräftigen, gemeinen Viehſtamm und in einer Ortlichkeit, welche 

alle Bedingungen zu einer natürlichen, normalen Ausbildung und Erhaltung 

deſſelben darbietet, iſt geringere Vorſicht bei der Parung nah verwandter Thiere 

erforderlich, es kann ſogar engere Familienzucht zweckmäßig ſein. So kann 

z. B. die Reinzucht ſelbſt kleinerer Herden von Gebirgsvieh ſich in engeren 

Gränzen der Familienzucht mit Vortheil bewegen. 

Bei Zuchten edlerer Stämme, bei denen beſtimmte Leiſtungen ausgebildet ſind, 

welche zugleich künſtlich ernährt werden, nicht auf wechſelnden Weiden nach Wahl 

ihre Nahrung ſuchen, ſondern in eng begränzten Koppeln oder im Stall ohne 

eigene Wahl das vorgelegte Futter verzehren müſſen, bei dieſen iſt größere Vor⸗ 

ſicht geboten. 

Anforderungen an einen kräftigen, energiſchen Organismus, wie er für 

Leiſtungsfähigkeit der Arbeitsthiere Bedingung, ſchließt Familien⸗ und Inzeſt⸗ 

zucht als Regel aus. 

Bei Leiſtungen, welche nicht die Thätigkeit des ganzen Thieres in Anſpruch 

nehmen, welche im Gegentheil eine gewiſſe Einſeitigkeit der Lebensthätigkeit be⸗ 

dingen, z. B. bei Milh- und Wollthieren, wird in Bezug auf dieſe Leiſtungen 

die Zuchtmethode gleichgültiger; ſie bleibt aber zu beachten, inſofern jene 

Leiſtungen nicht für kurze Zeit, ſondern für längere Lebensdauer des Thieres, 

gefordert werden und deshalb die Bedingungen längerer Lebensfähigkeit vor⸗ 

handen ſein müſſen. å 

Wird endlich die Anforderung an die Leiſtung des Thieres fo einfeitig, 

wie dies bei ausſchließlich zum Schlachten beſtimmten Thieren in Bezug auf 

Frühreife, Fettbildung u. f. w. der Fall iſt, dann kann die Parung in nächſter 

Verwandtſchaft nicht nur wenig Bedenken erregen, ſie kann zweckmäßig ſein. 

a ———ů — 
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Unter allen Umſtänden, ganz beſonders aber wenn es fih um Thiere 

handelt, welche zur Fortpflanzung beſtimmt ſind, iſt es wichtig, mit der Fa⸗ 

milien- und Inzeſtzucht nur fo weit zu gehen, als durch dieſelbe das für be⸗ 

fondere Zwecke erforderliche Maß von Lebensthätigkeit, beſonders aber die 

Fruchtbarkeit, nicht zu ſehr beeinträchtigt werden. Dieſe Rückſicht bezeichnet der 

praktiſche engliſche Züchter mit der Warnung: „Die Konſtitution zu er- 

halten.“ 

Bevor wir nach unſerem Plan übergehen zu der Betrachtung der ver⸗ 

ſchiedenen Arten der Hausthiere und deren Naben, haben wir noch, als Er⸗ 

gänzung und Nachtrag, uns zu verſtändigen über einige Begriffe, deren Auf⸗ 

faſſung für das Verſtändniß der Lehre von der Zucht nothwendig, deren An⸗ 

wendung für die tägliche Praxis wichtig iſt. 

Wir haben verſucht, auf verſchiedenen Wegen zu einem Verſtändniß darüber 

zu kommen, was man unter Raße zu verſtehen hat. Es iſt nicht gelungen, 

kurz und bündig den Begriff von Raße zu definiren, weil derſelbe abhängig 

ift von dem Begriff von Art und weil es nicht gelungen ift, kurz und präzis 

auszudrücken, was man unter Art zu verſtehen habe, weil es nicht gelingt mit 

Sicherheit die Gränze zwiſchen Raße und Art zu bezeichnen. 

Wir gehen nicht zurück auf die bedeutungsvollen Fragen, welche ſich an 

dieſe Unterſuchung knüpfen, und ſtellen uns für die nachfolgenden Betrachtungen 

auf den praktiſchen Standpunkt. Von dieſem aus gebrauchen wir das Wort 

Raße in verſchiedenem Sinn. 

Wir verſtehen unter Raße einen Kompler von Thieren mit einigermaßen 

gleichen Eigenſchaften und zwar unter der Bedingung, daß dieſe Eigenſchaften 

nicht zufällig entſtanden, ſondern daß ſie von Vorfahren auf Nachkommen ver⸗ 

erbt ſind und weiter übertragen werden. — 

Nach dieſem Sprachgebrauch kommt es nicht in Betracht, welche Bedeutung 

die Eigenſchaften der Raßen haben, ob dieſe Eigenſchaften weſentliche Bedin⸗ 

gung der wirthſchaftlichen Nutzbarkeit, oder ob ſie nebenſächliche ſind, wie z. B. 

Farbe, Abzeichen u. dergl. Es kommt auch nicht darauf an, ob die verſchie⸗ 

denen, nach ſolchem Sprachgebrauch als Raßen bezeichneten Komplexe von 
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Thieren auf gleicher Stufe im Syſtem ſtehen, ob die Kennzeichen derſelben 

gleichen Werth und gleiche Bedeutung haben. 

Man bezeichnet z. B. alle Merinoſchafe als zu ein und derſelben Raße 

gehörig, und nennt die Verſchiedenheiten innerhalb dieſer Raße, alſo beiſpiels⸗ 

weiſe Negrettis, Elektorals, Mauchamps u. ſ. w., Unterraßen, Schläge, Gruppen 

oder ſonſtwie; — oder man ſpricht von einer beſonderen Negretti⸗, einer Clef- 

toral⸗, einer Mauchamp⸗Raße. f 

Um ein anderes Beiſpiel anzuführen: man wird mit einigem Sinn für 

Syſtematik das einfarbige graue Rind von Mitteleuropa als eine Raße be⸗ 

zeichnen, das Braunvieh der Schweiz, das ſogenannte Schwyzer, das Monta⸗ 

feuer, das Algäuer, das Partenais und ähnliches in Frankreich und auf den 

Pyrenäen lebendes Vieh als Unterabtheilungen einer Rake: — oder, im Ge- 

genſatz: man ſpricht von einer Schwyzer Raße, einer Algäuer Raße, einer 

Partenais⸗Raße, einer Bearnais⸗Raße u. ſ. w. 

So ſpricht man von verſchiedenen Raßen des engliſchen Kulturſchweins, 

von kleinen, mittleren, großen, ſchwarzen, weißen Raßen. Oder man bedient 

ſich zur Bezeichnung des Namens irgend einer Gegend oder eines Züchters, 

wie Suffolkraße, Eſſerraße u. dgl. weiter. Dieſen Formen aber kommt keine 

Bedeutung zu, welche uns berechtigt, ſie als Raßen zu bezeichnen, wenn man 

nämlich unter Raße eine Gliederung der Art verſteht, welche morphologiſch 

einige Bedeutung haben ſoll; in ſolchem Sinne wird man nur von einer 

Raße des Kulturſchweins ſprechen, im Gegenſatz zu dem ſogenannten krauſen 

Schwein der öſtlichen Länder, oder im Gegenſatz zu dem alten Hausſchwein, 

welches dem Wildſchwein ähnlich iſt. 

Es iſt nun, nach meiner Auffaſſung, nicht von großer Bedeutung, ob man das 

Wort Raße anwendet bald in dieſer, bald in jener Abgränzung; es gelingt er⸗ 

fahrungsgemäß niemals, einen eingebürgerten Sprachgebrauch abzuändern, und, 

wie ich früher ausführte, die in der ſyſtematiſchen Lehre von der Zucht vorge- 

ſchlagenen Bezeichnungen von Stamm, Schlag, Mittelraße, Famile oder dgl. ſind 

wenig brauchbar, weil die Definitionen für die einzelnen Bezeichnungen nicht klar 

und bündig zu geben ſind, und weil eine Uebereinſtimmung der verſchiedenen 

Vorſchläge nicht vorhanden iſt, auch wohl nicht zu erreichen ſein wird. Man 

verſtändigt ſich überhaupt nicht durch Worte, ſondern durch klare Begriffe, wenn 

dieſe vorhanden, dann ſind die Worte Nebenſache. — 
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Wir gebrauchen deshalb auch ferner, wie bisher, das Wort Nape in verz 

ſchiedenem Sinn. 

Als wir die Methode der Zucht in Beziehung auf die Parung beſprachen, 

und die Begriffe von Reinzucht und Kreuzung klarzuſtellen ſuchten, mußten 

wir nothwendig zu dem Reſultat kommen, daß dieſe Begriffe abhängig ſind 

von dem Raßebegriff. Um dieſe Fundamentalbegriffe und die damit tu nächſter 

Beziehung ſtehenden Begriffe von Inzucht, Verwandtſchaftszucht, Familienzucht, 

Inzeſtzucht nicht zu verwirren, blieben damals einige andere außer Betracht, 

über welche wir uns nachträglich zu verſtändigen haben. 

Wir betreiben Reinzucht im herkömmlichen Sinn des Wortes, wenn wir 

Thiere mit einander paren, welche einer und derſelben Raße angehören; oder, 

im Gegenſatz zu der herkömmlichen Bedeutung des Wortes, nach der tieferen 

Bedeutung des Sinnes, wenn wir ſolche Thiere mit einander paren, welche 

gleiche Eigenſchaften haben. 

Wir nehmen Kreuzung vor nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, wenn 

wir Thiere verſchiedener Raßen mit einander paren; oder, im Gegenſatz dazu, 

nach beſſerer Einſicht in das Weſentliche der Sache, wenn wir Thiere mit un⸗ 

gleichen Eigenſchaften irgend welcher Art mit einander paren. — 

Damit iſt aber der Kreis der in Betracht kommenden Zuchtmethoden nicht 

abgeſchloſſen. 

Reinzucht und Kreuzung follen durch richtige Auswahl und richtige Parung der 

Individuen entweder zur Erhaltung der in den Altern vorhandenen Eigenſchaften 

führen, oder zur Abänderung und Verbeſſerung der vorhandenen Eigenſchaften. Wir 

wollen alſo Nachkommen ziehen, welche entweder den Altern möglichſt gleich ſind, 

oder wir wollen Nachkommen ziehen, welche in irgend welchem Sinn . 

als die Altern ſind. 

Man könnte freilich ſagen, dieſes letztere müſſe ſtets der Fall ſein, man 

müſſe ſtets nach Verbeſſerung ſtreben; das iſt an und für ſich richtig und in 

dieſem Sinn würde der hervorgehobene Gegenſatz nicht zutreffend ſein, er iſt es 

aber im andern Sinn dennoch. Reinzucht und Kreuzung bleiben Gegenſätze, 

wenn man auch nach Verbeſſerung innerhalb der Reinzucht ſtrebt. Es iſt aber 

Verbeſſerung der Eigenſchaften nicht allein in der Reinzucht, ſondern auch durch 

Kreuzung möglich; in dieſem Sinne beziehen ſich die Erörterungen, auf welche 

wir jetzt übergehen, auf beide Zuchtmethoden, auf Reinzucht und auf Kreuzung. 

Verbeſſerung der Eigenſchaften in den Nachkommen wird oft als Verede⸗ 
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fung bezeichnet. Wir haben früher geſehen, daß man unter Veredelung Ver⸗ 

ſchiedenes begreift, ſowohl Verbeſſerung überhaupt als auch Zugehörigkeit der- 

jenigen Thiere, auf welche man den Begriff von Adel oder von Edelſein ane 

wendet, zu irgend einer gewiſſen Klaſſe, welche durch Herkommen und Gewohn⸗ 

heit beſtimmt und umgrenzt iſt. Verbeſſern und Veredeln beſagen 

demnach durchaus nicht nothwendig daſſelbe. Hat man dies richtig 

aufgefaßt, dann iſt es ferner nicht von Bedeutung, welches Wortes man ſich 

bedient. Veredelung kann offenbar eine Verſchlechterung herbeiführen, z. B. 

die Parung des edelſten arabiſchen Hengſtes mit einer ſchweren gemeinen Stute 

wird eine Verſchlechterung herbeiführen, wenn man Nachkommen ziehen will, 

von welchen wir ausſchließlich die Leiſtungen des ſchweren, gemeinen Pferdes 

verlangen; — die Anwendung des edelſten Merinobockes wird eine Verſchlechte— 

rung der Nachkommen zur Folge haben, wenn es ſich um Benutzung des 

Schafes als frühreifes Schlachtthier handelt. 

Wenn irgend eine Thierraße mehrere auf einander folgende Generationen 

hindurch mit glücklichem Erfolg verbeſſert ift, d. h. alſo, wenn beſtimmte wichtige 

Eigenſchaften in einer Zucht hergeſtellt ſind, dann nennt man die auf ſolche 

Weiſe gezogenen Thiere hochgezogene oder auch wohl edle. Es iſt jedoch 

verſtändlicher, das erſt in neuerer Zeit in die Terminologie un] 

aufgenommene Wort hochgezogen zu gebrauchen, weil der Begriff von Adel, 

wie wiederholt gezeigt, eine mehrfache Bedeutung hat. 

Es können nämlich Thiere hochgezogene ſein, ohne zugleich edel zu 

ſein, in dem Sinn, in welchem dieſes letzte Wort herkömmlich und gewöhnlich 

gebraucht wird. Es nennt z. B. der exkluſire Merinsezüchter feine Schafe vors 

zugsweiſe edel und verwirft die Anwendung dieſes Prädikates auf Schafe 

anderer Naben, während mehrere andere Schafraßen, welche nicht zu den 

Merinos gehören, eben ſo hochgezogen ſind, als dieſe letztern. — So werden 

oft das orientaliſche Pferd und ſeine Blutsverwandten vorzugsweiſe oder gar 

ausſchließlich edel genannt, aber andere Pferderaßen, welche im Gegenſatz zu 

jenem vorzugsweiſe ſogenannten edlen Pferde ſtehen, müſſen ebenſowohl als 

hochgezogene bezeichnet werden. ake 

Wir nennen demnach hochgezogene alle diejenigen verſchiedenen Thiere, auf 

welche künſtliche Wahl der Zucht eingewirkt hat, und zwar mit günſtigem und 

dem Zweck entſprechenden Erfolg. | 

Iſt eine erfolgreiche Zucht eine unbeftimmte Zahl von Generationen hin⸗ 

erer Zuchtlehre 
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durch in derſelben Richtung fortgeſetzt, dann entſteht das, was wir Vollblut 

nennen. Dieſe Bezeichnung iſt entſtanden in der Zucht der engliſchen Renn⸗ 

pferde, und von dieſer ſpäter auf andere Zuchten übertragen. 

Es iſt ein weit verbreiteter Irrthum, daß zu dem Begriff des Vollbluts 

Raßereinheit gehört. Wenn man feſthalten will an einer Definition, nach 

welcher Raßereinheit unbedingt identiſch iſt mit Vollblut, dann darf man die⸗ 

jenigen Zuchten, auf welche die Bezeichnung Vollblut zuerſt angewendet iſt, und 

auf welche ſie in der Praxis am häufigſten und überall angewendet wird, ferner 

nicht Vollblut nennen. Es ſind z. B. die engliſchen Vollblutpferde entſchieden 

nicht raßerein, die Vollblut⸗Shorthornrinder ſind nicht nothwendig raßerein. 

Darauf werden wir demnächſt einzugehen und den Nachweis dafür zu liefern 

haben, wenn es ſich um die Kenntniß der einzelnen Raßen handelt; aber 

gerade für dieſe Thiere iſt die Bezeichnung Vollblut erfunden, in der ver⸗ 

ſtändigen Praxis überall und allgemein angenommen, es iſt daher eine un⸗ 

berechtigte Prätenſion, wenn man vom Schreibtiſch aus verlangt, dieſe Be- 

zeichnung ſolle aufgegeben und Vollblut und Raßereinheit als gleichbedeutend 

| betrachtet werden. 

Es führt uns die Definition des Begriffes von Vollblut darauf, über das 

Wort Blut, wie es in der Viehzucht gebraucht wird, Einiges zu ſagen. Es 

heißt, dieſes oder jenes Thier „hat Blut“, oder „viel Blut“, oder es „zeigt 

viel Blut“, und dergleichen Redeformen mehr. In dieſem Sinn fällt das 

Wort zuſammen mit dem Begriff von Adel, welcher, wie wir geſehen haben, 

in verſchiedenem Sinne gebraucht wird. — Man ſpricht aber auch ganz allge- 

mein von Blut in dem Sinn, in welchem dieſer Begriff vollkommen daſſelbe 

befagt, was man mit dem Wort Rabe bezeichnet, jo daß fic) beide Begriffe in 

dieſem Fall vollkommen decken. Häufig aber verbindet man mit dem Ausdruck 

Blut irgend eine Beziehung zu einer beſonderen ſogenannten edlen Raße. 

Das Wort Blut ohne Verbindung mit einem Zuſatzwort wird aber auch 

ſehr oft angewendet, ohne daß ein beſtimmter Begriff damit verbunden iſt; ich 

halte deshalb dafür, es ſei wegen dieſer vagen Bedeutung möglichſt zu ver⸗ 

meiden, habe aber keine Hoffnung, dieſen Rath beſolgt zu ſehen. 
Ich ſagte: eine erfolgreiche, mehrere Generationen hindurch fortgeſetzte Zucht 

mit hochgezogenen Thieren, liefert endlich Vollblut. Man hat nun viel 

darüber disputirt, mit welcher Generation die Bezeichnung Vollblut ein⸗ 

treten dürfe. Man hat als ſolche Gränze die achte Generation genannt, man 
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iſt aber auch genügſamer oder ſtrenger in den Anforderungen geweſen. Es iſt 

dies ein durchaus unnützer Streit, denn mathematiſch läßt ſich die Sache nicht 

behandeln; es wird weder durch das Dekret irgend einer Autorität, noch nach 

dem Verlangen eines einzelnen Züchters eine Verleihung des Prädikats Voll⸗ 

blut erfolgen. Es ift dies ein hiſtoriſcher Vorgang. 

Für einige Zuchten, welche vorzugsweiſe Vollblut genannt werden, beſtehen 

ſeit längerer Zeit gedruckte Verzeichniſſe, welche der öffentlichen Kontrole unter⸗ 

worfen ſind, und in dieſem Fall iſt es in der Praxis Gebrauch, bei einigen 

Raßen nur ein ſolches Individuum als Vollblutthier zu bezeichnen, welches, 

wie der Kunſtausdruck lautet, nachgewieſen iſt, d. h. ſolches, deſſen Stamm⸗ 

baum in dieſen gedruckten Verzeichniſſen enthalten iſt. Man nennt daher in 

der Praxis heutzutage nur ſolche Pferde Vollblut, welche in dem engliſchen 

Geſtütbuch entweder ſelbſt verzeichnet ſtehen, oder deren Vorfahren doch darin 

nachgewieſen werden können; man nennt nur ſolche Rinder Shorthorn-Vollblut, 

welche in dem ſogenannten Herdbuch nachgewieſen ſind. In neuerer Zeit bildet 

ſich derſelbe Gebrauch auch für andere Raßen, z. B. die Rinder von Devonfhire, 

von Hereford, die Angus⸗Raße, für welche öffentliche Stammverzeichniſſe ein⸗ 

geführt ſind und regelmäßig fortgeführt werden. 

Es wird nun in neuerer Zeit ein großer Mißbrauch mit dem Wort 

Vollblut getrieben. Man wendet daſſelbe ganz willkürlich an, um irgend etwas 

angeblich Ausgezeichnetes oder Hervorragendes damit zu bezeichnen. Anſtändiger⸗ 

weiſe wird man ſich als Züchter von ſolcher Willkür fernhalten und nur dem 

hiſtoriſch berechtigten Sprachgebrauch ſich anſchließen. 

Wenn ein Vollblutthier gepart wird mit einem Thier, welchem das Prä- 

dikat Vollblut nach der eben gegebenen Erklärung nicht zukommt, dann be⸗ 

zeichnet man die durch ſolche Parung erlangte Nachkommenſchaft als Halbblut. 

Man könnte einen Unterſchied machen zwiſchen dieſem Vorgang und 

Kreuzung, wenn man nämlich unter Kreuzung die Parung von Thieren ver 

ſchiedener Raße verſteht; wenn man feſthält an dieſer Definition, dann iſt die 

Bildung von Halbblut in der ebengenanten Bedeutung etwas Anderes als 

Kreuzung, weil nämlich Vollblutſchaft nicht unbedingt als Raßequalität an- 

geſehen werden kann, und weil ferner das mit dem Vollblutthier zur Er⸗ 
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zeugung von Halbblut geparte andere Geſchlecht nicht nothwendig raßerein zu 

ſein, weil es überhaupt nicht einen beſtimmt ausgeprägten Charakter zu haben 

braucht. Es iſt wichtig, dieſen Unterſchied aufzufaſſen, weil man ohne Klarheit 

darüber nicht zu einem richtigen Verſtändniß über die Bedeutung der verſchie⸗ 

denen Parungsmethoden gelangen kann; aber es iſt nicht geboten, im gewöhn- 

lichen Sprachgebrauch dieſen Unterſchied feſtzuhalten, denn ich wiederhole: mit 

Worten verſtändigt man ſich nicht. 

Weil man mit dem Worte Raße nicht einen ſtreng begrenzten Begriff be⸗ 

zeichnet, iſt es unſchädlich, wenn man mit dem Worte Halbblut auch daſſelbe 

nicht thut, es ift dies eigentlich die nothwendige Konſequenz der Vieldeutigkeit 

des Raßebegriffs. Für die Praxis wird es wohl dabei bleiben, daß man auch 

ſolche Thiere Halbblut nennt, welche Produkte einer Kreuzung im engeren Sinn 

des Wortes und Begriffes ſind, während man im Gegentheil vorzugsweiſe die— 

jenigen Thiere als halbblütige bezeichnet, welche aus der Parung eines Boll- 

blutthieres mit einem Thier, welches nicht vollblütig iſt, entſtanden ſind. 

Wird nun ein Halbblutthier, welches alſo hervorgegangen iſt aus der 

Parung eines Vollblutthieres mit irgend einem anderen nichtvollblütigen, ge- 

part mit einem Vollblutthiere, dann entſteht ein Dreiviertelblutthier. Es ift 

bei dieſer Redeform gebräuchlich, ſtets nur den größeren Bruch zu nennen, 

nicht aber den kleineren, welcher eigentlich nothwendig zur Erzänzung der Ein⸗ 

heit gehört. Das Dreiviertelblutthier in Bezug auf die Vollblutſchaft des 

Vaters iſt nothwendig ein Einviertelblutthier in Bezug auf die Mutter. 

Man kann nun in derſelben Art fortfahren mit der Parung, nämlich ſo, 

daß man immer wieder ein Vollblutthier als Vater auftreten läßt, und dann 

entſtehen die verſchiedenen Bruchtheile des Vollbluts als /, Bas, ga 
nu. f. w. 

Bei dieſer Methode der Parung gelangt man ſchon mit der ſechsten 

Generation an eine Zahl, in welcher der Antheil des Vollbluts ſo überwiegend 

und der Antheil des anderen Blutes ſo gering iſt, daß für die Praxis der ge— 

ringe Antheil der letzten nicht vollblütigen Alternſchaft faſt gänzlich ohne Be- 

deutung iſt. Auf dieſe Weiſe gelangt man zu der ſogenannten Umbildung 

einer Raße. | | 

Auch alle die Fragen, welche fich hieran knüpfen in Bezug auf Konſtanz der 

Vererbungsfähigkeit, auf die Möglichkeit, verſchiedene Eigenſchaften zu ver⸗ 

einigen u. dgl. m., gehen wir jetzt nicht noch einmal ein, wir haben dieſelben 
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bei dem betreffenden Abſchnitte erörtert; es handelt ſich hier nur um die 

Methode der Parung ohne Rückſicht auf den Erfolg. 

Wird ein Halbblutthier mit einem Halbblutthier gepart, dann bleibt ſelbſt⸗ 

verſtändlich das Produkt der Parung in Bezug auf Blutmiſchung gleich den 

beiden Altern, — es bleibt Halbblut. Für eine Verſtändigung über manche 

Fragen und für Forſchungen über Raßebildung, auch für Einrichtung von 

Parungsregiſtern für den praktiſchen Gebrauch, iſt es bequem, in ſolchem Falle 

ſtatt des Wortes Halbblut ſich der Bezeichnung Zweiviertelblut zu bedienen; 

trotzdem wird ein ſolcher Sprachgebrauch wohl nicht zu allgemeiner Geltung 

kommen. 

Es ſind nun die Bruchzahlen, welche bisher genannt ſind, unendlich zu 

vervielfältigen, weil man Thiere jeder Blutmiſchung zur Zucht verwenden kann. 

Die Parung eines Halbblutthieres mit einem Dreiviertelblütigen z. B. giebt 

ein Thier von Fünfachtelblut; die Parung eines einviertelblütigen Thieres mit 

einem Dreiviertelblütigen giebt ein Thier, welches der Blutmiſchung nach gleich 

iſt einem halbblütigen, u. ſ. w. fort. | 

Alle diefe Bezeichnungen finden im praktiſchen Zuchtbetrieb im Allgemeinen 

keine Anwendung, während die Bezeichnung von Halbblut eine oft gebrauchte 

und eine unentbehrlich gewordene iſt. Allenfalls bedient man ſich noch der 

Bezeichnung Dreiviertelblut, aber darüber hinaus pflegt man nicht zu gehen, 

wenn nicht ſchaͤrfere Unterſcheidungen für beſtimmte Zwecke es nothwendig 

machen. 

Es kommt aber vor, daß man das Wort Halbblut gebraucht, um ganz 

allgemein das Gegentheil von Vollblut zu bezeichnen; es iſt dies namentlich 

Gebrauch bei Pferdezüchtern, deren Ideenkreis eingerahmt iſt in Meinungen 

über das engliſche Vollblutpferd. In dieſen Kreiſen nennt man wohl jedes 

Pferd, welches nicht Vollblut iſt, Halbblut, unbekümmert um den Urſprung und 

den Zweck, allenfalls ſchließt man das ſchwerſte Laſtpferd von dieſer Bezeichnung 

aus. Dies iſt eine unberechtigte Redeweiſe, und zugleich ſo nichtsſagend, daß 

man ſie vermeiden ſollte; in die Lehre von der Zucht darf ſie jedenfalls nicht 

aufgenommen werden. 

H. v. Nathuſius. L 
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An diefe Erörterungen über die Methode der Parung ſchließt ſich zunächſt 

die Betrachtung zweier Vorgänge, denen man häufig im Zuchtverkehr begegnet. 

Man ſpricht nämlich von Ausarten und von Auffriſchen einer Raße oder 

einer Zucht. 

Zur Klarlegung dieſer beiden Begriffe haben wir die ſogenannte Akkli⸗ 

matiſation in Betracht zu ziehen, und wir gehen zunächſt darauf etwas 

weiter ein, als es für den nächſten Zweck der ſich daran anſchließenden Be⸗ 

trachtung eigentlich erforderlich iſt. 

Dem Wortlaut nach verſteht man unter Akklimatiſation die Angewöhnung 

eines Thieres an das Klima, in welches man es aus ſeiner urſprünglichen 

Heimath verſetzt hat. Das Wort wird vorzüglich für Pflanzen angewendet, 

darauf können wir uns hier nicht ausdehnen. So weit es fih bei der Affli- 

matiſation um Individuen handelt, fällt das Unternehmen in das Bereich der 

Zoologiſchen Gärten, Menagerien oder ähnlicher Anſtalten. Erſt wenn es ſich 

darum handelt, von den verſchiedenen Thieren Nachzucht zu erlangen, dieſe zum 

wirthſchaftlichen Gebrauch zu verwenden, erſt dann fällt eine ſolche in 

das Bereich der Lehre von der Viehzucht, und nur in dieſem Sinn haben 

wir ſie zu betrachten. ! 

Die Erfahrung ergiebt im Allgemeinen, daß die Möglichkeit einer eigent⸗ 

lichen Akklimatiſation eine ſehr beſchränkte iſt; die Möglichkeit des Gelingens 

der Akklimatiſation wird um fo geringer, je größer die Gegenſätze in den klima⸗ 

tiſchen Verhältniſſen der urſprünglichen und der neuen Heimath ſind. Thiere 

z. B. aus Aquatorialländern in Polarländer zu verſetzen, oder aus den höchſten 

Meereshöhen an die Küſten, iſt noch in keinem Fall gelungen. Aber ſo 

ſchroffe Gegenſätze liegen unſerer Betrachtung, die fih weſentlich auf die Hei- 

math beſchränkt, fern, und deshalb halten wir uns in den engeren Gränzen. 

Dazu gehört aber auch, daß wir einen Unterſchied machen zwiſchen der Ein⸗ 

führung ſolcher Thiere, welche bisher nicht im Hausſtand, ſondern nur im 

wilden Zuſtand gelebt haben, und ſolcher, welche in andern Ländern und Ge⸗ 

genden ſchon als Hausthiere leben. 

Ich habe in einem der erſten Vorträge darauf aufmerkſam gemacht, daß 

innerhalb der hiſtoriſchen Zeit, ſo lange Nachrichten über die menſchlichen Zu⸗ 

ſtände überhaupt geſammelt und aufbewahrt ſind, ein neues Hausthier nicht 

entſtanden ift, d. h. ein ſolches Hausthier, welches Bedeutung für den Haus⸗ 

halt der Menſchen hat. Mit dieſem Bewußtſein und nach dieſer Erfahrung 
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kann man von einem Standpunkt aus, welcher ein feſtes Fundament ſucht 

und einen leichten Unterbau ſanguiniſcher Phantaſie fürchtet, den Beſtrebungen 

der Akklimatiſationsfreunde nur eine ſehr ſchwache Ausſicht auf Erfolg vindiziren. 

Die Neubildung eines Hausthieres wird nicht gelingen. Anders verhält es ſich, 

wenn es ſich um Ueberführung einer Hausthierart in eine andere Heimath 

handelt. Dabei werden wohl für uns Elephanten, Kamele und Renthiere 

nicht ernſtlich in Betracht kommen. Von dem Büffel, der nächſt dieſen in 

großer Ausdehnung als Hausthier gehalten wird, tft längſt bewieſen, daß ſeine 

Haltung bei uns möglich, aber auch, daß ſie nicht von wirthſchaftlichem Vor⸗ 

theil ift, und deshalb bleibt, nach der früher gegebenen Ueberſicht, nur das 

Llama übrig. Es iſt verſucht, zu verſchiedenen Zeiten das Llama ſeiner Wolle 

wegen bei uns oder in benachbarte Länder einzuführen, und es ſind darauf 

große Koſten und Mühe verwandt worden, aber bisher ohne einen ſolchen 

Erfolg, daß man zur Wiederholung dieſer Verſuche rathen könnte. Die Akkli⸗ 

matiſation einer neuen Hausthierart iſt alſo nach den bisherigen Erfahrungen 

nicht von praktiſcher Bedeutung. 

Anders aber verhält es ſich, wenn es ſich um Akklimatiſation von Haus⸗ 

thierraßen handelt. Auch bei dieſer Gelegenheit iſt man wieder gezwungen, 

darauf hinzuweiſen, daß die Anſichten über das, was man unter Raße zu ver⸗ 

ſtehen hat, verſchieden ſind. Betrachtet man z. B. den Yat, den ich öfter 

erwähnt habe, nicht als eine Rinderraße, ſondern als eine ſelbſtſtändige Art, 

dann würde man in der uns eben beſchäftigenden Betrachtung denſelben neben 

den Büffel zu ftellen haben, und dann würde das über dieſen Geſagte auch 

von dem Yak gelten. Beſchränken wir aber unſere Betrachtung allein auf ſolche 

Thiere, welchen mit geringerem Zweifel das Prädikat einer Raße zukommt, 

dann erſt ſind wir auf dem Standpunkt angekommen, welcher für unſere 

praktiſchen Betrachtungen wichtiger iſt. 

Es ſind diejenigen Hausthierarten, welche uns beſchäftigen, ſämmtlich über 

den größten Theil der Erde verbreitet. Wir können abſehen von einigen 

relativ eng begränzten Landstrichen, in denen beſondere Umſtände die Haltung 

einer dieſer Hausthierarten unmöglich machen, wie z. B. ein Landſtrich an der 

Oſtküſte von Afrika allen unſeren Hausthieren faſt unzugänzlich iſt, durch 

die Gefahren, welche eine Fliege denſelben dort bringt. Wir können ferner ab⸗ 

ſehen davon, daß das Schwein und der Eſel im hohen Norden gar nicht ge⸗ 

deihen und daß den Pferden die höchſten Berglagen nicht günſtig sag Abge⸗ 
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jeben alſo von ſolchen Ausnahmen, welche für unſere Ausführung von ge⸗ 

ringer Bedeutung find, gilt der Ausſpruch, daß unſere heimathlichen Haus⸗ 

thierarten über den größten Theil der Erde Begleiter des Menſchen ſind. Dieſe 

weite Verbreitung der vorzugsweiſe als die unſeren bezeichneten Hausthiere 

fällt nun zuſammen mit dem Umſtande, daß dieſelben in ſo großer Raßen⸗ 

verſchiedenheit vorhanden find. Die Verſchiedenheit der Naben iſt ſo groß, 

daß einestheils, wie früher hervorgehoben iſt, die Gränze zwiſchen Raße und 

Art dadurch in Zweifel geſtellt wird, anderntheils, von dieſer Unſicherheit abge- 

ſehen, die wirthſchaftliche Bedeutung der verſchiedenen Raßen in Bezug auf 

Akklimatiſation faſt eben fo verſchieden ift, als dies der Fall iſt bei den ver⸗ 

ſchiedenen Arten der Thiere. Nach feft begründeten Erfahrungen iſt die Ver⸗ 

ſetzung von Schafraßen, welche die höchſten Berge, z. B. den Himalaya, be⸗ 

wohnen, in feuchte Tiefländer, z. B. Bengalen, mit wirthſchaftlichem Erfolg 

durchaus unmöglich, und ebenſo nicht die umgekehrte Verſetzung aus heißen 

Tiefländern in die höchſten Gebirge. Aehnliche Beiſpiele werden wir zu be— 

trachten haben, wenn wir auf die für unſere Heimath wichtigſten Raßen ein⸗ 

gehen; wir finden da z. B., daß es wirthſchaftlich unmöglich iſt, ein lang⸗ 

wolliges Schaf des Tieflandes in ein hochgelegenes Land mit trockenem Klima 

zu verſetzen. 

Handelt es ſich nun um Akklimatiſation einer Raße für wirthſchaftliche 

Zwecke, dann kommen dabei alle Verhältniſſe der alten Heimath zu der neuen 

in Betracht. An und für ſich entſcheidet über Erfolg und Zweckmäßigkeit nicht 

das Land im Allgemeinen nach ſeiner geographiſchen Begränzung, ſondern 

lediglich die Beſchaffenheit derjenigen Landſtriche, welche die Thiere bisher 

ernährt haben und künftig ernähren ſollen. Es iſt leicht verſtändlich, daß die 

Verſetzung einer Raße von der nahen ſüdöſtlichen Küſte Englands an die Weft- 

küſte Schleswigs, die Thiere in ihren Beziehungen zur Außenwelt kaum in 

eine andere Lage bringt, wenn man zugleich die Bodenverhältniſſe berückſichtigt 

und nicht aus reichen Marſchgründen in armen Dünenſand verſetzt. — Demnach 

kann die Verſetzung aus einem Lande in ein anderes von geringerer Bedeutung 

ſein, als die Verſetzung aus einer Gegend in eine andere innerhalb deſſelben 

Landes, wenn in dieſem, wie es faſt ohne Ausnahme der Fall iſt, Landſtriche 

mit verſchiedenem Charakter vorhanden ſind. Meereshöhe, Bodenqualität, 

Temperatur, Feuchtigkeit und alle ähnlichen Bedingungen geben den Ausſchlag 

für das Gedeihen, aber immer, wie ſich von ſelbſt verſteht, vorausgeſetzt, daß 
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die Haltung der Thiere, fo weit fie durch jene Eigenſchaften der Lokalität 

bedingt iſt, an und für ſich zweckmäßig ſei. 

Die Fähigkeit der einzelnen Raßen bei Verſetzung in andere Verhältniſſe 

zu gedeihen, iſt jedoch erfahrungsgemäß verſchieden. Die Merinoſchafe z. B. 

gedeihen in allen Landſtrichen mit gemäßigtem Klima, wenn Luft und Nahrung 

nicht waſſerreich ſind; die verſchiedenen Schafraßen mit Fettſteiß oder Fett- 

ſchwanz ſind, ſoweit die Erfahrung bis jetzt reicht, an beſtimmte Lokalitäten 

gebunden. Die Bedingungen der Akklimatiſationsfähigkeit in dieſem Sinn ſind 

im Allgemeinen noch nicht ſo weit unterſucht, daß man darüber in der Kürze 

ſprechen könnte, es iſt darüber bisher noch wenig Zuverläſſiges ermittelt. Man 

hat dabei mehr die Möglichkeit der Erhaltung des Lebens in Betracht gezogen, 

weniger die Erhaltung der wirthſchaftlichen Eigenſchaften. 

Für die praktiſchen Verhältniſſe kommt im Allgemeinen nur die Berz 

ſetzung einer Raße aus einer Gegend in die andere in Betracht, welche beide 

nicht in den Hauptbedingungen verſchieden ſind, in denen alſo nicht be⸗ 

deutende Gegenſätze des Klimas und aller übrigen Bedingungen des Gedeihens 

vorhanden ſind. 
; 

Die allmälige Angewöhnung der ſo verſetzten Thiere an die neuen Ver⸗ 

hältniſſe ift im Allgemeinen ſtets erforderlich, oft iſt dieſelbe nicht ohne Schwierig⸗ 

keit und ohne wirthſchaftliche Nachtheile ausführbar, — deshalb iſt es im 

Allgemeinen gerathen, vorſichtig zu ſein, wenn man zu einer Akklimatiſation 

veranlaßt zu ſein meint. Es wird in ſehr vielen Fällen vortheilhafter ſein, 

an ſpezielle Lokalitäten gewöhnte Stämme in der Mehrheit beizubehalten und 

dieſelben durch Kreuzung dem beabſichtigten Zweck näher zu bringen; es iſt 

dies in der Regel wirthſchaftlich vortheilhafter als ganze Herden oder Stämme 

einzuführen. Man hat alsdann nur mit einigen wenigen Vaterthieren die 

Schwierigkeiten der Angewöhnung zu überwinden. 

Bei dem näheren Eingehen auf die einzelnen Thierarten, wird ſich Gelegen⸗ 

heit geben, einige Erfahrungen mitzutheilen, welche bis jetzt noch nicht generali⸗ 

ſirt werden können. 

Zu dieſer Betrachtung über die Akklimatisation führte uns der Vorſatz, 

über das ſogenannte Ausarten und das ſogenannte Auffriſchen der Zuchten 

zu ſprechen. 

Wenn ein einzelnes Thier durch die Verhältniſſe in denen es lebt, oder in 

welche es verſetzt iſt, — abgeſehen von den Bedingungen des Alters, — ſich 
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derart verändert, daß feine wirthſchaftliche Nutzbarkeit leidet, dann kann man 

dies ohne beſonderen techniſchen Ausdruck als eine Verſchlechterung, oder ſonſt⸗ 

wie bezeichnen. Findet eine Verſchlechterung ſtatt in Bezug auf eine Raße 

oder Zucht in der Art, daß jede nachfolgende Generation Eigenſchaften einbüßt, 

welche die Vorfahren hatten, dann nennt man dieſes Ausarten. 

In nicht ſeltenen Fällen tritt ein Ausarten nur ein in Folge fehlerhafter 

Haltung, namentlich mangelhafter und unzweckmäßiger Ernährung. Ein ſolcher 

Vorgang gehört kaum in den Kreis unſerer Betrachtung, aber das Erkennen 

deſſelben in ſeinen Motiven iſt von Wichtigkeit, ganz beſonders, wenn es ſich 

um ſogenannte Kulturraßen handelt. Wenn wir Shorthorn-Rinder, Southdown⸗ 

Schafe und Schweine der neueren engliſchen Zuchten bei uns einführen, und 

ſchon an den nächſten Generationen ſehen, wie das ſehr häufig der Fall iſt, 

daß die weſentlichſten Eigenſchaften, gerade diejenigen, welche die Nutzbarkeit 

dieſer Raßen bedingen, verſchwunden ſind, dann iſt dies in den bei weitem 

meiſten Fällen lediglich und allein Schuld einer unzweckmäßigen Ernährung, es 

würde allein durch zweckmäßige Haltung zu vermeiden geweſen ſein. 

Solches Ausarten wird allein durch den Mangel an Einſicht des Züchters 

bedingt; wenn ihm ſeine wirthſchaftlichen Mittel nicht die Möglichkeit bieten, 

Kulturraßen in der Richtung zu halten, wie ſolche durch die genannten Bei⸗ 

ſpiele bezeichnet iſt, dann ſoll er verſtändigerweiſe davon bleiben und ſich nicht 

damit befaſſen. In ſolchen Fällen dürfte man eigentlich nicht von Ausarten 

ſprechen. i 

Es treten aber Erſcheinungen auf, welche in den natürlichen Verhältniſſen 

der Dinge begründet ſind. Es wird armer Boden ohne künſtliche Mittel in 

der Regel kleinere Thiere erzeugen als reicher Boden. Es entſteht dadurch 

z. B. der Gegenſatz zwiſchen den kleinen Ponies der ſchottiſchen Hochlande oder 

auch unſerer heimathlichen Sandflächen, und den Koloſſen, welche auf reichem 

Marſchboden oder in Wirthſchaften mit hoher Kultur erzogen werden. Es ent⸗ 

ſteht dadurch derſelbe Gegenſatz zwiſchen den ſchweren Rindern der frieſiſchen 

Inſeln und den Miniaturkühen der bretagniſchen Haiden. 

Die wärmere Sonne ſüdlicher Lagen erzeugt andere Eigenſchaften als der 

feuchte Nebel nordiſcher Küſten; die leichte Gebirgsluft wirkt anders auf die 

Entwicklung als die ſchwere Luft der Ebenen und Meeresküſten. 

Durch ſolche und ähnliche Differenzen der natürlichen Lebensbedingungen 

entſtehen verſchiedene Eigenſchaften der Thiere. 
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Den Begriff von Ausarten kann man nun auf dieſe Erſcheinung in ver⸗ 

ſchiedener Weiſe anwenden. Es giebt eine Anſchauungsweiſe, nach welcher für 

jede Thierart eine ideelle Form mit den daran gebundenen Eigenſchaften vor 

handen ſein ſoll. So gehen viele Hippologen von der Anſicht aus, das orienta⸗ 

liſche Pferd ſei das normale, das Urpferd, jede andere Pferdeform ſei eine 

durch Klima bedingte Ausartung. Solche Auffaſſung ſteht nicht auf dem Boden 

der Beobachtung und hat praktiſchen Werth entſchieden nicht; denn erſtens | 

wiffen wir über den Urſprung des Pferdes nichts, wir wiſſen nicht, ob das 

orientaliſche Pferd urſprünglicher iſt als ein anderes. Es hat aber auch eine 

ſolche Auffaſſung entſchieden keinen praktiſchen Werth, denn dasjenige Pferd, 

welches in Formen und Eigenſchaften der ſchroffſte Gegenſatz zu dem orienta⸗ 

liſchen Pferde ift, hat nicht minder wirthſchaftliche Bedeutung als dieſes, im 

Gegentheil für viele Verhältniſſe eine ungleich größere. 

Der theoretiſche Begriff von Ausarten, von Abweichen von einem ein⸗ 

gebildeten normalen oder ſogenannten Urtypus hat für den Zuchtbetrieb prakti⸗ 

ſchen Werth entſchieden nicht. | 

Wenn es aber richtig ift, daß die Verſchiedenartigkeit der natürlichen Ein⸗ 

wirkungen Verſchiedenartigkeiten der Eigenſchaften bedingt; wenn es ferner 

richtig iſt, daß die auf dieſe Weiſe gebildeten Eigenſchaften durch Vererbung 

übertragbar ſind, dann liegt es nah, durch Kreuzung die gewünſchten Eigen⸗ 

ſchaften verſchiedener Art, fo weit es möglich iſt, auf die Nachkommen zu 

übertragen. 
Auf diefe Weiſe find, mindeſtens feit den Kreuzzügen und feit der Herr⸗ 

ſchaft der Mauren in Spanien mit großer Wahrſcheinlichkeit, mit poſitiver Ge⸗ 

wißheit aber ſeit der Bildung des engliſchen Vollblutpferdes, die heimathlichen 

ſogenannten edleren Pferderaßen entſtanden, auf die Weiſe alſo, daß vorhandene 

Stämme der Heimath gekreuzt ſind mit aus dem Orient eingeführten, nicht 

aber, wie es klar vorliegt, durch Akklimatiſation und darauf folgende Rein⸗ 

zucht orientaliſcher Pferde. 

Die länger fortgeſetzte Reinzucht eines Stammes arabiſcher Wüſtenpferde 

in unſerm Norden würde nothwendig ein wirkliches Ausarten herbeiführen; die 

Bildung unſerer Pferde durch Kreuzung mit orientaliſchen, welche eine Um⸗ 

änderung der Eigenſchaften der beiderſeitigen Vorfahren herbeiführt, iſt da⸗ 

gegen nicht als Ausarten zu bezeichnen. 

Dies Beiſpiel wird klar legen, welcher Gegenſatz in den Anſichten liegt. 
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Ein Ausarten im eigentlichen Sinne des Wortes findet demnach nur dann 

ſtatt, wenn eine Veränderung der Eigenſchaften ſolcher Thiere eintritt, welche 

in eine neue Heimath verſetzt ſind und zwar durch Einwirkung der natürlichen 

Verhältniſſe, des Klimas im weiteſten Sinne des Wortes, des Bodens und 

der gebotenen Haltung, d. h. derjenigen Haltung, welche die phyſikaliſchen 

Bedingungen nothwendig macht. 

f Man pflegt auch von Ausarten zu ſprechen, wenn die Individuen einer Zucht 

durch Parung in zu naher Verwandtſchaft, durch Inzeſtzucht, in ihren Eigen⸗ 

ſchaften verlieren. Es iſt nichts gegen ſolchen Sprachgebrauch zu ſagen. 

In alle den Fällen, in welchen ein Ausarten eintritt, verwendet man nach 

dem üblichen Sprachgebrauch „neues Blut“, und nennt dies mit dem Kunſt⸗ 

ausdruck: Auffriſchen. 

Es gelten für das Auffriſchen alle diejenigen Bedingungen, welche ſich er⸗ 

gaben durch das Ausarten, und von ſelbſt ergiebt ſich damit, was anzuwenden 

iſt, um den verſchiedenen Möglichkeiten der Ausartung zu begegnen, oder auf 

welche Weiſe man durch Auffriſchen entgegen zu wirken hat, wenn eine Aus⸗ 

artung eingetreten iſt, oder anfängt bemerkbar zu werden. 

u 

Die eben beſprochenen Verhältniſſe, welche bet dem Verſetzen der Haus- 

thiere aus ihrer natürlichen Heimath in eine neue eintreten, die Möglichkeit 

des Ausartens und die Nothwendigkeit des Auffriſchens, geben Veranlaſſung, 

ſchließlich noch einmal auf die Bedeutung dieſer Fragen für den Zuchtbetrieb 

zurückzukommen. l 

Es ſtehen zwei verſchiedene Anſchauungsweiſen fih gegenüber, oft in 

ſchroffen Gegenſätzen. 

Nach der einen Auffaſſung geht das Beſtreben dahin, für jede beſtimmte 

Ortlichkeit, fet es ein ganzer Landſtrich oder ein engerer Kreis, eigenthümliche, 

beſtimmt ausgeprägte Viehraßen zu erhalten, wenn ſie vorhanden oder zu 

bilden, wenn ſie nicht vorhanden ſind, ſelbſtverſtändlich ſolche, welche den Be⸗ 

dingungen der Ortlichkeit möglichſt entſprechen; diefe eigenthümlichen Rafer 

will man, mit Ausſchluß jeder Kreuzung, durch Reinzucht fortpflanzen. 

Nach einer andern Auffaſſung ſieht man ab von ausgeprägten, eigenthüm⸗ 

lichen Raßen, ſtrebt vielmehr dahin, diejenigen Eigenſchaften der Thiere, welche 
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für die beſtimmten Zwecke als die geeignetſten erkannt ſind, ſo weit es die Be⸗ 

dingungen der Ortlichkeit erlauben, in den Produkten der Zucht darzuſtellen, 

unbekümmert darum, ob dieſes erreicht werden kann durch Reinzucht oder durch 

Kreuzung, ob die Erhaltung dieſer Eigenſchaften auf der möglichen Höhe eine 

Auffriſchung erforderlich macht oder nicht. 

In gewiſſem Sinn, aber allerdings nicht vollſtändig, ſprechen ſich dieſe 

Gegenſätze aus in dem Beſtreben, die ſogenannten natürlichen Raßen in ihrer 

vorausgeſetzten Reinheit zu erhalten, oder mit ſogenannten Kulturraßen zu 

arbeiten. = 

Wer eine feſte Stellung gewinnen will, von welcher aus eine ſolche Be⸗ 

antwortung dieſer Fragen möglich iſt, welche für die Praxis brauchbar und 

ftichhaltig, der muß vor allem die Furcht vor einem umgehenden Geſpenſt über⸗ 

winden. Dieſes Geſpenſt iſt der unklare, ſchattenhafte Begriff der Raßerein⸗ 

heit; er verliert ſeine Gefährlichkeit, wie alle Geſpenſter, wenn man ihm nahe 

genug tritt. 

Es ſind diejenigen Eigenſchaften, welche unſere Hausthiere haben müſſen, 

um ſie für unſere wirthſchaftlichen Zwecke leiſtungsfähig zu machen, nicht 

nothwendig gebunden an Raßereinheit, an die Zugehörigkeit zu einer beſtimmt 

ausgeſprochenen und feſt umſchriebenen natürlichen Raße. Dies klar zu legen, habe 

ich mich im Verlauf dieſer Vorträge beſonders bemüht und es wird ferner vor⸗ 

zugsweiſe die Aufgabe des folgenden ſpeziellen Theiles ſein, den Nachweis 

hierfür bei den verſchiedenen Thierarten und Viehraßen zu liefern. b 

Es ſind aber auch diejenigen verſchiedenen Eigenſchaften, auf welche es 

ankommt, welche bis zu einer gewiſſen Gränze Eigenthümlichkeiten einer be⸗ 

ſtimmt ausgeprägten Raße find, keineswegs an die Reinheit der Raße ge⸗ 

bunden. — Die Eigenſchaften ſelbſt aber ſind, innerhalb der reinen Raße, von 

ſolcher Variabilität, daß die wirthſchaftliche Bedeutung der Individuen eine im 

höchſten Grade verſchiedene ift. 

Die Merinoſchafe ſind im Ganzen als Raße durch eigenthümliche Eigen⸗ 

ſchaften der Wolle charakteriſirt; auf dieſen beruht ihre wirthſchaftliche Bedeutung. 

Die Raßereinheit ſpielt in der Merinozucht die größte Rolle. Wenn nun das Merino⸗ 

ſchaf in ſeiner Geſammtheit als zu einer reinen Raße gehörig betrachtet wird, dann 

gilt dieſes Prädikat gleichzeitig und gleichwerthig für das Mauchampſchaf mit 

dem Fell des Seidenhaſen, für das alte Elektoralſchaf mit kahlem Kopf, nacktem 

Bauch und wenig baumwollenartiger Wolle und für das extreme Negrettiſchaf, der 
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Karikatur des Rhinozeros, deſſen Vließ mehr Fett als Wolle enthält. Wo 

bleibt innerhalb dieſer Extreme für die Zucht die Bedeutung der Reinheit der 

Raße? Werden aber dieſe extremen Geſtaltungen als eigenthümliche Merino⸗ 

raßen bezeichnet, wo bleibt für die praktiſchen, werthvollen Mittelformen alg- 

dann der Werth der Raßereinheit? 

Es iſt hiſtoriſch und anatomiſch der Beweis geliefert, daß unter der großen 

Zahl der Schweine nur ein ganz verſchwindend kleiner Prozentſatz das Prädikat 

der Raßereinheit verdient. Auf andere Beiſpiele gehe ich für jetzt nicht ein. 

Aus alle dem ergiebt ſich, daß der Begriff der Reinheit der Raße einen 

geringeren Werth für den Zuchtbetrieb hat, als man ihm noch immer bei- 

legen will. 

Tritt die Nothwendigkeit oder die Zweckmäßigkeit ein, die in beſtimmter 

Lokalität vorhandenen Viehſtämme zu verbeſſern, dann iſt es in den meiſten 

Fällen vortheilhafter, dies durch Kreuzung zu thun, als durch Beſeitigung der 

vorhandenen und Beſchaffung neuer Thiere. Unterläßt man dies allein aus 

dem Grunde, weil man damit den Begriff der Raßereinheit aufgeben muß, 
dann huldigt man noch jenem Geſpenſterglauben. 

Eine andere und tief greifende Bedeutung hat die Frage von der Zu— 

läſſigkeit und Nothwendigkeit des Auffriſchens auch in einem andern Sinn. 

Es giebt Fälle, in welchen natürliche Raßegruppen aus den phyſikaliſchen 

und wirthſchaftlichen Bedingungen der Ortlichkeit hervorgegangen ſind und ſich in 

einer gewiſſen Eigenthümlichkeit in einer gewiſſen Konſtanz erhalten; es liegt aber 

in jenen Bedingungen die Tendenz zur Steigerung jener Eigenthümlichkeiten. In 

Landſtrichen mit armem Boden und extenſivem Wirthſchaftsbetrieb werden nur Vieh⸗ 

raßen von relativer Kleinheit erzogen; auf reichem Marſchboden relativ große Thiere 

mit einer gewiſſen Schlaffheit der Konſtitution. Beides iſt natürlich, iſt wirth⸗ 

ſchaftlich verwerthbar, — aber dennoch tritt oft die Nothwendigkeit hervor, bis 

zu einem gewiſſen Maß, den natürlichen Einflüſſen der Ortlichkeit entgegenzutreten. 

In wie weit dies durch veränderte Haltung zu bewirken iſt, das zu beſprechen 

iſt für jetzt nicht unſere Aufgabe, — in ſolchen Fällen iſt oft die Auffriſchung 

durch Verwendung von männlichen Zuchtthieren mit anderen, entgegengeſetzten 

Eigenſchaften zweckmäßig, und, wenn verſtändig vorgenommen, unſchädlich. 

Aber jedenfalls iſt auch in ſolchen Fällen die falſche Anwendung des Begriffes 

von Raßereinheit zu beſeitigen. | 
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Zur nutzbaren Beantwortung aller dieſer Fragen und zur Anwendung 

der Antwort auf jeden einzelnen in Betracht kommenden Fall iſt der Züchter 

nur dann vorbereitet, wenn er den Begriff der Raße weder nach geographiſcher 

Umgränzung, noch nach unweſentlichen Nebendingen erfaßt hat, ſondern ſich 

gründet auf die Erkenntniß und die Darſtellung derjenigen Eigenſchaften des 

Thiers, welche die von demſelben geforderten Leiſtungen bedingen. 
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